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Herr der blauen Stadt

Blitzschnell packten die langen Tentakelarme des drachenköpfigen Ungeheuers zu. Drei der Fangarme umschlangen Nicole Duval, rissen sie von dem wie ein riesiger Totenschädel geformten Podest. Sie schrie auf, als die Ketten sich mit einem Ruck spannten, mit denen sie an die Steinmauer gefesselt war. Unmittelbar vor ihr tauchte der kantige Drachenschädel auf. Das Maul klaffte weit auf. Schwefliger Gestank drang daraus hervor. Funken tanzten um die Nüstern der Bestie.

Nicole versuchte verzweifelt, die Umklammerung der Fangarme aufzusprengen.

Aber sie bestanden aus reinen Muskelsträngen. Dagegen kam sie nicht an.

Sie starrte in die tückischen kleinen Augen der Bestie.

Und die schnappte jäh zu…


Mit einer schnellen Drehung des Kopfes gelang es ihr, den spitzen Zähnen gerade noch auszuweichen. Fast hätte die langgezogene Schnauze der Bestie sie noch gestreift. Statt dessen traf die Nase des Drachenbiestes die Steinwand hinter Nicole.

Das Ungeheuer brüllte!

Es spie einen Feuerschwall aus. Ruß schwärzte die Steine binnen weniger Sekunden restlos. Eine Hitzewelle raubte Nicole fast die Besinnung.

Für Augenblicke hatte sie das Gefühl, in dieser Hitze verkocht zu werden.

Aber das täuschte. Sie kam sogar ohne Brandblasen davon. Das von der Steinwand zurückschlagende Feuer wurde von den sie umschlingenden Fangarmen aufgehalten.

Die lockerten sich kaum merklich.

Nicoles Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Trotz der lebensgefährlichen Situation, die in jedem Sekundenbruchteil zu ihrem Tod führen konnte, verarbeitete ihr Gehirn mit computerhafter Kaltblütigkeit die Information, daß das Drachenbiest gegen sein eigenes Feuer empfindlich war.

Daraus ließ sich folgern, daß es auch mit Feuer allgemein zu bekämpfen war.

Und Feuer ließ sich erzeugen…

Nicole hatte so weit Luft, daß sie es schaffte, mit der linken Hand an den Griff des Blasters zu kommen. Die ungewöhnlich gestylte Strahlwaffe, die laserähnlich arbeitete, hatte Professor Zamorra vor kurzem von einem Agenten der DYNASTIE DER EWIGEN erbeutet.

Nicole schaffte es, die Waffe zwischen die Finger zu bekommen. Mit dem kleinen Finger entsicherte sie sie, brachte sie blitzschnell in Zielrichtung und drückte auf den Kontakt.

Ein schrilles Fauchen erklang. Ein greller Blitz flirrte aus dem Projektordorn der Mündung und raste in den Drachenkörper wie ein glühendes Messer durch Butter.

Die Umschlingung des Ungeheuers löste sich ganz. Die Tentakel peitschten wild. Die Bestie erhob sich aus dem brodelnden, rötlichen Sumpf, der blasenwerfend blubberte und dabei stinkende Gase freisetzte.

Erstmals sah Nicole diesen Drachen in seiner vollen Größe.

Der war gigantisch wie ein Großflugzeug. Für dieses Monster wäre Nicole lediglich ein kleiner Appetithappen. Der relativ kleine Schädel, immer noch doppelt so groß wie ein ganzer Mensch, täuschte über die wahren Ausmaße der Bestie hinweg.

Nicole prallte gegen den Schädelblock, als sie jäh freigelassen wurde.

Sie schaffte es halbwegs, den Aufprall mit den abgewinkelten Füßen und dem Gesäß abzufedern. Ein harter Ruck straffte abermals die langen Eisenketten, mit denen sie an die Wand gefesselt war, vor der der schädelförmige Podest sich erhob. Knapp unter ihren Füßen brodelte der Sumpf, und ihr war klar, daß es nicht gut sein konnte, Berührungen mit der morastigen, heiß dampfenden Flüssigkeit zu bekommen.

Sie drehte das Handgelenk und löste den Blaster immer wieder aus.

Zwitschernd zuckten die laserartigen Blitze daraus hervor und schlugen in den Drachenkörper ein, der sich immer höher emporbäumte. Es stank nach verbranntem Hornpanzer. Das Brüllen der verwundeten Bestie ließ Nicole fast taub werden.

Da stürzte der hoch aufgerichtete Drache nach rückwärts. Er klatschte mit seiner gesamten Körperlänge in den roten Morast zurück, der hoch emporspritzte. Ganze Sumpffladen wurden hochgeschleudert, zogen schleimige lange Fäden hinter sich her und klatschten wieder zurück, was abermals kleinere Fetzen aufwirbelte. Ein langer Fladen blieb an dem Riesenschädel haften.

Hier zeigte er sich von der heimtückischen Seite.

Immer noch durch einen armdicken, schleimigen Faden mit der blubbernden Ur-Masse verbunden, entwickelte er plötzlich künstliches Leben und kroch über die Schädelfläche auf Nicole zu. Die konzentrierte sich auf den im brodelnden Sumpf versinkenden Drachen und bemerkte nicht, was unmittelbar neben ihr geschah.

Sie fand keine Zeit, aufzuatmen. Noch peitschten die Tentakel des sterbenden Ungeheuers. Aber sie erreichten Nicole nicht mehr. Dieses Monster, ein Mischwesen aus Tiefseekrake und feuerspeiendem Drachen, konnte ihr jetzt nicht mehr gefährlich werden.

Die aufsteigenden Dämpfe wurden dichter und ätzender. Sie waren eine neue Bedrohung. Nicole konnte nur noch flach atmen. Hustenreiz setzte ein. Sie ahnte, daß das Ungeheuer jetzt, da es starb, von der Sumpfmasse allmählich zersetzt wurde. Das schien ein riesiger Organismus zu sein, in dem der Drache geschwommen war. Solange er lebte, hatte ihn irgend etwas vor der ätzenden Substanz geschützt. Jetzt wurde er förmlich verdaut.

Nicole fragte sich, wie ein solches ungeheuerliches Etwas hatte entstehen können. Es war bestimmt niemals von Mütterchen Natur geschaffen worden. Die brachte dermaßen heimtückische Kreaturen nicht fertig, vor allem nicht in dieser gewaltigen Größe.

Etwas lief heiß über ihren Oberschenkel. Sie wandte den Kopf und sah erschrocken, daß rote, zähe Substanz sich schleimig über ihr Bein schob.

Der Fladen, der gegen den steinernen Riesenschädel geklatscht war, bemühte sich, nun auch Nicole aufzulösen! Die Hitze entstand, als der Stoff ihrer Khakihose angegriffen wurde!

Sie drehte das Handgelenk erneut. Wieder löste sie die Waffe aus, und für einen Augenblick hatte sie die rasend zupackende Angst, der Blaster könne versagen, weil seine Energiekapazität erschöpft sei. Aber wieder zirpte ein Laserblitz aus dem Dorn und schlug unmittelbar neben Nicoles Bein in der roten, dampfenden Substanz ein.

Die zerpulverte schlagartig zu kleinen Bröckchen, die in den Sumpf hinabrieselten.

Nicole starrte entsetzt auf ihr Bein. Der Stoff war dort völlig aufgelöst.

Ihre Haut war gerötet. Nur ein paar Sekunden später, und Haut und Fleisch wären angegriffen und ebenfalls zersetzt worden…

An ihren Ketten zog sie sich hoch, wieder auf die Schädeldecke zurück.

Jetzt erst fand sie Zeit zum Nachdenken und um sich zu beruhigen.

Es war alles so unheimlich schnell gegangen…

Sie war aus der Dschungel-Ruine verschwunden, hatte für eine unbestimmte Zeit das Bewußtsein verloren und war hier wieder aufgewacht, angekettet und auf dem Schädel kauernd, dem Drachen-Ungeheuer als Futter angeboten.

»Wie bin ich hierher gekommen?« fragte sie sich.

Angefangen hatte es damit, daß der Abenteurer Robert Tendyke Zamorra und sie nach Peru gebeten hatte. In der Waldregion Selva, tief im Amazonas-Becken, hatten Archäologen rund dreißig Kilometer östlich der Stadt Iquitos im dichten Dschungel eine Inka-Festung aufgestöbert.

Niemand wußte, warum vor langer Zeit die Inka dieses Bauwerk hier errichtet hatten, weit ab von ihrem Reich, das sich in den Anden und am Küstenstreifen entlang des Pazifiks befunden hatte. Diese Festung, in der sich auch die Reste eines Sonnen-Tempels befanden, war allen ein Rätsel. Noch größer war aber das Rätsel der Toten, die hier beigesetzt worden waren. Ein Fürst oder Feldherr mit seinem persönlichen Gefolge war hier ebenso bestattet worden wie ein Priester, der, in eine bestickte und bemalte luftdichte Lederhülle eingenäht, mit dem Gesicht nach unten beigesetzt worden war.

War das schon ungewöhnlich genug, so war ein weiterer Fund noch ungewöhnlicher: eine tellergroße goldene Scheibe, einem Brustschild nicht unähnlich, die eine Art Vexierbild darstellte. Betrachtete man sie aus einer bestimmten Perspektive, schwanden die Symbole und Zeichen auf der Oberfläche und machten dem Modell einer Blauen Stadt Platz. Es war unglaublich detailliert gestaltet, bis hin zu Tür- und Fensteröffnungen der winzigen Häuser.

Aber nur Tendyke, Zamorra und Nicole hatten dieses Modell sehen können. Für die anderen Wissenschaftler war und blieb es aus jedem Blickwinkel eine goldene Scheibe, nicht mehr. Deshalb hatten die Archäologen diesem Fund auch nicht mehr Bedeutung beigemessen als jeder anderen Grabbeigabe in dieser Festung, die zur Grabstätte geworden war.

Aber mit dieser Scheibe hatte es noch etwas anderes auf sich.

Wer sie berührte, der verschwand…

Nicht sofort, sondern erst nach einer Weile. Die Zeitspanne zwischen Berühren und Verschwinden wechselten aber von Person zu Person und war nicht exakt zu bestimmen. Zwei Grabräuber, die die goldene Scheibe berührt hatten, ehe sie von Tendyke in die Flucht getrieben wurden, waren erst nach fast einem Tag verschwunden. Einige der Archäologen hatte es nacheinander erwischt, und zum Schluß waren Tendyke und auch Professor Zamorra verschwunden. Sie hatten zu spät erkannt, worauf dieses Verschwinden zurückzuführen war, das sich in blitzschnellem Schrumpfen und Durchsichtigwerden äußerte, ehe nicht einmal mehr ein Schatten zurückblieb.

Nicole war die einzige, die noch hatte versuchen können, sich darauf vorzubereiten. Sie hatte Zamorras Dhyarra-Kristall und den Blaster an sich genommen, und sie hatte auch die goldene Scheibe selbst mit ins Nichts nehmen wollen. Sie war davon überzeugt, daß das Verschwinden der Betroffenen keine Vernichtung war, sondern ein Überwechseln in eine andere Welt.

Doch dann war die Scheibe zurückgeblieben.

Sie hatte wissen wollen, weshalb der eingenähte Leichnam des Inka-Priesters nicht ebenfalls verschwunden war, obgleich er auf der Scheibe gelegen hatte, als sie gefunden wurde. Nicole hatte die Hülle geöffnet.

Dabei war der scheinbar Tote zum Leben erwacht, hatte versucht, Nicole anzugreifen – und war im nächsten Moment aus seiner geöffneten Lederhülle heraus verschwunden!

Sekunden später hatte es dann auch Nicole erwischt.

Und hier hatte sie sich wiedergefunden, gefesselt und dem Drachen zum Fraß vorgeworfen.

Wo sie sich jetzt befand, wußte sie nicht. Aber sie mußte lange genug ohne Besinnung gewesen sein, daß jemand sich eingehend mit ihr beschäftigen konnte. Das Anketten brauchte doch auch seine Zeit…

Sie sah sich um. Die ätzenden Dämpfe und Nebelschwaden, die aus dem Morast aufstiegen, verdünnten sich allmählich wieder. Nicole sah hinter sich die Mauer aufragen, aus rötlich schimmernden, grob zugehauenen Steinen errichtet. Die Steine der Inka-Festung waren da weitaus feiner bearbeitet und geschliffen. Und so verwinkelt sie auch waren in ihrer Verschachtelung, so exakt paßte alles zusammen, daß zwischen die Fugen nicht einmal eine Messerklinge paßte. Und das bei den unzureichenden Werkzeugen, die damals gebräuchlich gewesen waren…

Sollte vielleicht doch etwas dran sein an den Theorien, daß außerirdische Besucher technische Hilfestellung geleistet haben sollten…?

Aber das waren Probleme, um die Nicole sich jetzt nicht kümmern konnte. Wichtiger war es, freizukommen und aus dieser Hölle zu verschwinden, in die man sie gebracht hatte. Sie war nicht daran interessiert, die Bekanntschaft weiterer Ungeheuer zu machen, die vielleicht noch in diesem ätzenden Morast wohnten, und wenn der erst mal auf den Gedanken kam, daß er mit langen Schleimfäden Nicole zu sich reißen und auflösen konnte, war ohnehin alles aus. Der Laserwerfer war mit Sicherheit nicht unbegrenzt verwendbar, und außerdem wirkte er nur auf schmalem Raum.

Nicole preßte die Lippen zusammen.

Hatte sie nicht gerade in Gedanken dem Morast unterstellt, selbständig handeln zu können wie ein Lebewesen?

Sie betrachtete die Ketten, mit denen sie an die Wand gefesselt war.

Sie ließen ihr zwar jede Menge Handlungsspielraum, aber nicht genug!

Sie richtete die Waffe auf eines der Glieder dicht neben der Armschelle ihrer linken Hand. Der zwitschernde Blitz ließ das Kettenglied grell aufglühen. Nicole riß heftig daran. Das schmelzende Metall gab nach.

Sie wiederholte den Vorgang bei den anderen Ketten. Wenige Augenblicke später war sie frei. Störend waren nur noch die Eisenringe, die man ihr um Hand- und Fußgelenke gelegt hatte, aber daran konnte sie erst einmal nichts ändern. Wenn sie die aufzuschießen versuchte, verbrannte sie sich selbst. Und das wollte sie vermeiden. Wer mochte wissen, was es hier für gefährliche Keime gab, die sich in Brand- und anderen Wunden festsetzen mochten, um in einem langsamen, schleichenden Prozeß zum Tod zu führen? Jede Verletzung konnte lebensgefährlich werden in dieser brütenden Hitze, die von dem Morast ausging und die mit ihrer hohen Temperatur chemische und biologische Reaktionen beschleunigte.

Nicole betrachtete die Waffe. Sie bedauerte, daß es keine Ladeanzeige gab. Sie wußte nicht, wie lange die darin befindliche Batterie, oder woher auch immer der Blaster seine Energie bezog, noch vorhalten würde.

Sie hatte in den letzten Minuten eine Menge Energie verbraucht, und davor war die Waffe ebenfalls benutzt worden.

Aber hier war es nicht anders gegangen. Sie hatte die Hitzewirkung der Laserblitze ausnutzen müssen, um freizukommen. Aber künftig würde sie sparsamer damit umgehen müssen.

Sie steckte die Waffe wieder ein.

Zur Mauerkrone war es nicht besonders hoch. Sie konnte hochklettern.

Wenig später befand sie sich oben.

Vorsichtig sah sie sich um.

Sie stand jetzt auf einer langgezogenen Galerie, die sich im Halbkreis um die riesige Höhle und den Morast legte. Hier standen überall mehrere dieser riesigen künstlichen Schädel herum. Wahrscheinlich konnten sie bei Bedarf an der Mauer heruntergelassen werden.

Da mußte einer schon eine merkwürdige Fantasie haben…

Einen Ausgang aus dieser Höhle konnte Nicole nicht erkennen. Sie fragte sich, wie man sie hierher gebracht hatte. Sie legte den Kopf in den Nacken und versuchte über sich einen Eingang zu erkennen, fand aber nichts, das wie eine Falltür aussah.

Das gab’s doch nicht.

Es mußte einen Zugang geben, und durch den würde sie diese Höhle auch wieder verlassen können!

Sie berührte einen der riesigen Schädel. Jetzt, da sie neben ihm stand, sah sie, daß der rund zweieinhalb Meter hoch sein mußte.

Er ließ sich zu ihrer Verblüffung unter dem Druck ihrer Hand bewegen.

Dabei hatte sie geglaubt, diese Schädel müßten tonnenschwer sein.

Aber zumindest der hier war es nicht. Er war leicht, als sei er hohl.

Nicole drückte stärker.

Plötzlich kippte der Schädel in einem bis dahin unbemerkt gebliebenen Scharnier zurück. Nur der Unterkiefer blieb auf dem Boden liegen. In dem sperrangelweit aufgerissenen Maul war eine Treppe zu erkennen, die abwärts führte.

Nicole nickte. Das war der Weg, den sie gesucht hatte.

Er würde irgendwohin führen. Wahrscheinlich zu demjenigen, der für das ganze Geschehen verantwortlich war. Ihn würde sie finden und zwingen, ihr mitzuteilen, was aus den anderen Verschwundenen geworden war.

Sie wollte sich nicht mit dem Gedanken abfinden, daß sie alle tot waren, der gefräßigen Drachenbestie oder dem ätzenden Morast zum Opfer gefallen.

Denn dann – mußte auch Zamorra tot sein…

Entschlossen stieg sie die Stufen hinab. Die Dunkelheit des Treppenganges nahm sie auf…

***

Der Archäologe Jorgensen stand da wie vom Donner gerührt.

Noch tobte der Zorn auf Nicole Duval in ihm, die die Lederhülle des toten Priesters einfach aufgeschnitten hatte. War ihr überhaupt nicht klar gewesen, daß sie damit den Leichnam, der jahrhundertelang hier luftdicht gelegen hatte, jetzt dem Zerfall preisgab? Es war einfach nicht zu fassen!

Und dabei war es noch schlimmer gekommen! Der scheinbar Tote war zum Leben erwacht, nur um Augenblicke später zu verschwinden! Nur seine leere Hülle war zurückgeblieben!

Und dann war die Französin verschwunden…

Jorgensen hatte die Ruine verlassen und war über den schmalen Pfad zum Camp zurückgekehrt. Hier standen die Zelte und die Wellblechbaracken, und hier brannte das Lagerfeuer. Es war klein geworden, da längere Zeit niemand mehr Holz nachgelegt hatte. Aber der Platz wurde jetzt von den Scheinwerfern der Geländewagen erleuchtet.

Sie brannten alle!

Und da standen die Huaqueros, Schußwaffen in den Händen, und bedrohten Jorgensen und auch den chinesischen Koch Chang! O’Sullivan lag immer noch bewußtlos auf dem Boden, so wie Nicole ihn nach dem Angriff auf sie niedergeschlagen hatte. Von Trevor und der Studentin Moana Ticao gab es keine Spur, obgleich der Wagen wieder hier stand, mit dem sie zu flüchten versucht hatten!

Vier Huaqueros, Grabräuber, waren hier. Sie standen so, daß sie selbst kaum zu sehen waren. Um so deutlicher blitzten die Waffen metallisch im Licht.

»Herkommen«, hörte Jorgensen eine heisere, befehlsgewohnte Stimme.

Er gehorchte langsam.

»Wer ist noch in der Festung?«

»Niemand mehr«, sagte Jorgensen. »Sie sind alle fort.«

»Wohin?«

»Ins Nichts«, sagte Jorgensen.

Einer der Grabräuber trat vor. »Du glaubst doch nicht, daß du uns etwas vorlügen kannst, oder? Was ist passiert? Wohin sind sie alle gegangen?«

»Wo sind Trevor und Ticao?« stellte Jorgensen eine Gegenfrage.

Der Indio antwortete mit einem Fausthieb. Jorgensen sah ihn nicht kommen und konnte sich nicht wehren. Vor seinen Augen explodierte eine ganze Milchstraße voller Sterne. Er fühlte nicht einmal, wie er stürzte, sondern nur, daß er plötzlich am Boden lag, und daß die getroffene Stelle teuflisch schmerzte.

»Rede!« befahl der Indio. »Wo sind die anderen?«

»Verschwunden«, wiederholte Jorgensen. »Weg! In Nichts aufgelöst.«

Er mußte einen Fußtritt hinnehmen. Aufstöhnend krümmte er sich am Boden zusammen.

»Du lügst. Aber das ist mir im Moment egal«, sagte der Indio. »Steh auf. Du wirst uns helfen. Du und der Gelbe. Ladet die Wagen voll. Alle drei. Ladet hinein, was eben paßt. Wir nehmen alle Grabbeigaben und Kunstschätze mit, die hier sind. Anschließend, wenn das Lager geräumt ist, werden wir uns die Ruine vornehmen. Da gibt es bestimmt noch mehr Sächelchen, die bisher weder ihr noch wir gefunden haben. Auch die nehmen wir mit.«

»Und dann«, keuchte Jorgensen. »Was dann?«

»Dann habt ihr vielleicht Glück, und wir lassen euch hier lebend zurück. Ihr könnt Wurzeln schlagen oder versuchen, euch nach Iquitos durchzuschlagen. Vielleicht findet ihr unterwegs den Mann und das Mädchen, wenn sie noch leben. Ihr könnt aber auch Pech haben. Dann nämlich, wenn eure Freunde zurückkommen aus eurem sogenannten Nichts. Dann schießen wir euch nämlich allesamt nieder wie tolle Hunde. Ich lasse mich nicht auf den Arm nehmen, verstehst du?«

»Du ungewaschener Bastard geiferst ja laut genug…«

Der Huaquero steckte dieWaffe in den Hosenbund, bückte sich und riß den Wissenschaftler vom Boden hoch. Jorgensen war noch zu angeschlagen, um sich wirklich wehren zu können. Der Indio prügelte auf ihn ein, bis er fast bewußtlos war. Er schaffte es nicht einmal mehr, zu schreien oder zu stöhnen.

Totenblaß sah Chang zu. Der quirlige Koch zitterte vor Angst. Er war nicht in der Lage, einzugreifen. Selbst wenn er es fertiggebracht hätte, seine Angst zu überwinden, hätten die anderen Huaqueros ihn garantiert niedergeschossen.

»Steh auf und fang an, die Schätze zu verladen«, bellte der Indio schließlich. »Und wenn du glaubst, nicht mehr gehen zu können, dann kriechst du eben. Los, beweg dich! Oder ich jage dir eine Kugel durch den Kopf!«

Jorgensen hatte seine Lektion endgültig gelernt.

Wenn er widerspruchslos gehorchte, hatte er vielleicht noch den Hauch einer Chance, mit dem Leben davonzukommen.

Mühsam raffte er sich auf und taumelte zur Baracke, in der die Fundstücke säuberlich verpackt und beschriftet lagen.

Ohnmächtiger Zorn tobte in ihm. Die ganze mühselige Arbeit vieler Wochen umsonst, nur weil diese verdammten Grabräuber plötzlich aus irgend einem Grund durchdrehten und mit aller Macht schnell reich werden wollten.

Vorher waren sie nur in Nacht- und Nebelaktionen heimlich über das Gelände gestrichen und hatten versucht, an den Ausgrabungsstellen zu plündern. Deshalb hatte der verschwundene Leiter der Expedition, Professor Esteban Kalmauc, den Abenteurer Tendyke angeheuert, der als Wächter dafür sorgen sollte, daß den Grabräubern der Boden unter den Füßen zu heiß wurde. Solange Tendyke da war, war das dann auch gelungen.

Er hatte ihnen sogar einen Teil ihrer Beute wieder abnehmen können.

Aber jetzt war Tendyke verschwunden. Und von allen Crewmitgliedern waren nur noch Jorgensen und Chang da – und vielleicht Trevor und Ticao, wenn sie noch lebten. Jorgensen befürchtete, daß die Grabräuber sie irgendwo im Dschungel gefesselt zurückgelassen hatten, als willkommene Beute wilder Tiere. Wie sonst hätten diese Huaqueros sonst an den Wagen kommen sollen, den sie wieder ins Camp gesteuert hatten?

Diese Banditen waren jetzt in der Überzahl. Da konnten sie sich ihr unverschämtes Auftreten leisten.

Zähneknirschend begann Jorgensen mit der Arbeit.

Der sonst so geschwätzige Chinese Chang schloß sich ihm unter der Drohung der Revolvermündungen schweigend an…

***

Derselbe Ort, eine andere Zeit…

Oder war es doch nicht derselbe Ort? Robert Tendyke war sich nicht absolut sicher. Fest stand nur, daß das Verschwinden ein Wechsel in eine andere Zeitebene gewesen war. Er befand sich tief in der Vergangenheit.

Der Beweis war die Pracht des Sternenhimmels. Da funkelte überdeutlich eine Konstellation, die es in der Gegenwart nicht mehr geben durfte.

Das System der Wunderwelten und der Silbermond…

In der Gegenwart gab es dieses Sternbild nicht mehr. Vor vielen Jahren waren die Wunderwelten zu Schlackeklumpen verbrannt, erloschen.

Tendyke ahnte, daß es da auch eine Zeitverschiebung gegeben haben mußte. Denn sonst wäre die Sternkonstellation immer noch sichtbar gewesen.

Die Wunderwelten waren viele, sehr viele Lichtjahre entfernt, aber ihr Verlöschen, nicht einmal ihre Existenz an sich war bisher registriert worden, obgleich die Astronomen der Erde den Sternenhimmel doch schon seit einer kleinen Ewigkeit genau beobachteten.

Vielleicht konnten aber auch nur besonders befähigte Menschen dieses Sternbild erkennen, so wie auch nur besonders befähigte Menschen das Modell der blauen Stadt auf der goldenen Scheibe sehen konnten, durch deren Magie Tendyke hierher versetzt worden war, ohne es verhindern zu können.

Er wußte es nicht. Er wollte sich auch momentan nicht damit befassen, dieses spezielle Rätsel zu lösen. Es war bedrohlich genug, in die Vergangenheit geschleudert worden zu sein und von der Festungsmauer her Zeuge zu werden, wie der nach einem magischen Experiment bewußtlos gewordene Professor Zamorra, den es ebenfalls hierher verschlagen hatte, von rund dreißig Indio-Kriegern in den Sonnentempel gebracht worden war. Damit nicht genug, befand sich die Festung eindeutig nicht mehr im Dschungel in Amazonas-Nähe, sondern hoch oben in den Anden.

Der abrupte Klimawechsel von feuchter Hitze zu trockener Kälte deutete ebenso darauf hin wie die entschieden dünnere Luft und die felsige Umgebung.

Dabei mußte es die Festung sein!

Tendyke konnte sich nicht vorstellen, daß die Inka seinerzeit zwei so völlig identische Bauwerke errichtet hatten, in denen sogar diverse Steinquader identisch zubehauen worden waren; Tendyke hatte sie an bestimmten Merkmalen wiedererkannt, die er sich unbewußt eingeprägt hatte.

Das bedeutete, daß diese Festung irgendwann zwischen diesem Punkt der Vergangenheit, an dem sich Tendyke und Zamorra jetzt befanden, und der Gegenwart, die für sie jetzt unerreichbar fern in der Zukunft lag, aus den Bergen in die Niederungen des tropischen Regenwaldes versetzt worden war. Um das zu bewirken, mußte eine unglaubliche Macht entfesselt worden sein.

Tendyke seufzte.

Als wenn es nicht so schon genug Probleme gegeben hätte! Zwar war damit das Rätsel annähernd gelöst, warum die Inka ihre Festung in den Dschungel gebaut hatten, fernab des Reiches – sie mußte magisch versetzt worden sein. Aber das nächste Rätsel war noch größer: wer steckte dahinter, und welchen Grund hatte er dafür?

Aber zunächst galt es, Zamorra aus den Händen der Indios zu befreien.

Und es galt herauszufinden, wo die verschwundenen Wissenschaftler und die beiden in Iquitos verschwundenen Grabräuber geblieben waren.

Waren sie, da sie eher aus der Gegenwart entführt worden waren, vielleicht schon Opfer der Inka-Priester geworden? Tendyke wußte, daß man in dieser Epoche mit Gefangenen nicht viel Umstände machte. Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit wurden sie in einem Ritual umgebracht.

Als weiße Götter konnten sie sich kaum etabliert haben. Das hatten auch die spanischen Sodaten unter Pizarro nicht fertiggebracht. Statt dessen hatten sie in einem einzigen Tag, in einer einzigen Schlacht, das gesamte Reich vernichtet.

Immer noch stand Tendyke als Beobachter im Schatten. Er befand sich auf der Wehrmauer der Festung. Rechts konnte er hinab in die Stadt sehen, die an den Berghang gebaut worden war und deren Straßen bis auf eine einzige aus breiten oder schmalen Treppen bestanden. Nur hinter ganz wenigen Fensteröffnungen flackerte schwacher Lichtschein. Die meisten Bewohner der Stadt schliefen.

Ein Blick nach links in den Innenhof der Festung verriet Tendyke, daß hier längst niemand mehr schlief. Es war aus unerfindlichen Gründen Alarm gegeben worden. Zamorra, der unten in der Stadt aufgetaucht war, war gefangengenommen worden. Tendyke selbst war in einem unterirdischen Raum des Tempels aufgetaucht. So hatte er bei seinem Vorstoß an die Oberfläche bereits einen Teil der unterirdisch angelegten Gewölbe kennengelernt. Die Grabstätte, in der in der Gegenwart der Herr der Festung, sein persönliches Gefolge und der auf dem Bauch bestattete Priester lagen, gab es zu diesem Zeitpunkt noch nicht.

Zamorra war in den Tempel verschleppt worden.

Tendyke fuhr sich mit der Zungenspitze über die trocken werdenden Lippen. Er mußte den Freund herausholen. Gemeinsam mußten sie dann einen Weg zurück in die Gegenwart finden. Jeder für sich allein würde wahrscheinlich an diesem Vorhaben scheitern.

Und Zamorra besaß das Amulett! Er hatte es bei sich! Damit war eine Menge anzustellen…

Tendyke verließ seinen Beobachtungsposten. Wieder hielt er sich in den Schatten und bewegte sich trotz der hochhackigen Texas-Stiefel nahezu lautlos. Die Indios, die als Wächter auf der Festungsmauer standen, bemerkten ihn nicht.

Sie rechneten wahrscheinlich auch überhaupt nicht damit, daß sich ein Unbefugter im Innern der Anlage befinden mochte. Schließlich war ja niemand darauf aufmerksam geworden, daß er eindrang.

Er war nicht gekommen, er war einfach da gewesen. Niemand wußte von seiner Anwesenheit. Das war der einzige große Vorteil, den er besaß.

Alle anderen Trümpfe besaßen die Indios…

***

Der Priester hob den Kopf. Er spürte, daß etwas nicht stimmte.

Es befanden sich zwei Feinde innerhalb der Mauern der Festung.

Einer war der, den seine Krieger hierher gebracht hatten. Der, dessentwegen Magie-Alarm gegeben werden mußte. Deutlich hatte der Zauberpriester seine Ankunft in der Stadt gespürt. Der Feind war von einer geheimnisvollen Aura umgeben, die er nach seiner Ankunft erheblich verstärkte.

Es war die Aura eines Sterns, der in der Lage war, Denkprozesse zu tätigen. Und er hatte für die Dauer einiger Herzschläge Verbindung zum Blauen Fürsten gehabt!

Aber nun war er gefangen. Dennoch war da noch eine zweite Aura, die sich von der ersten leicht unterschied. Aber auch sie mußte einem der Feinde gehören.

Der Priester mußte sich mit dem Gedanken vertraut machen, daß der Blaue Fürst einen neuen Großangriff plante. Der erste der Feinde war ein Ablenkungsmanöver gewesen! Während sich der Zauberpriester und die Krieger darauf konzentrierten, ihn gefangen zu nehmen, was wider Erwarten kinderleicht gewesen war, war der zweite Feind unmittelbar in der Festung erschienen!

Vielleicht war er sogar schon früher dagewesen. Aber die Aura des anderen hatte ihn überstrahlt. Durch den anderen war der Zauberpriester überhaupt erst aufmerksam geworden.

Er versuchte festzustellen, wo sich der zweite Feind befand, wohin er sich bewegte. Der Zauberpriester versank in Trance. Er beobachtete.

Und plötzlich sah er den Feind. Einen sehr eigenartig gekleideten Mann.

Alles, was er trug, bestand aus Leder, von dem sein Körper fast vollständig bedeckt wurde. Nur Kopf und Hände blieben frei, und auf dem Kopf saß ein Hut mit einem breiten Rand. Der Mann trug an einem breiten Gürtel einen seltsam geformten Gegenstand, der eine Waffe sein mußte – Feinde, die keine Waffen trugen, gab es nicht. Aber eine Waffe wie diese hatte der Zauberpriester noch nie gesehen.

Doch die Gesandten des Blauen Fürsten waren immer für Überraschungen gut…

Der Priester verfolgte den Weg des Fremden, ohne daß dieser ihn sah.

So konnte er in die Falle tappen, die man für ihn aufstellen mußte.

Anschließend mußten beide Feinde auf dem Altar geopfert werden. Nur so konnte ihre feindliche Magie wieder neutralisiert werden.

Der Priester sah mit einer Fähigkeit, die ihm das Augenlicht ersetzte, das er schon bei seiner Geburt nicht besessen hatte. Er war blind.

Deshalb besaß auch die goldene, kunstvoll gestaltete Maske, die sein Gesicht verbarg, keine Augenschlitze. Sie kontrastierte hart mit der königsblauen Robe, die bis auf seine Füße hinabfiel und die prachtvoll bestickt war, und harmonierte wiederum mit dem goldenen Flechtgürtel um seine Taille.

Edelsteine funkelten in der goldenen Maske dort, wo sich die Augenschlitze hätten befinden müssen. Je intensiver der Zauberpriester versuchte, den Feind auf seinem Weg zu beobachten, um so heller leuchteten die Edelsteine.

Wäre Nicole Duval hier gewesen, hätte sie den Zauberpriester wahrscheinlich erkannt. Es war jener, der sich in der ledernen Hülle befunden hatte und der von den Toten erwachte, um wie die anderen Opfer der goldenen Scheibe zu verschwinden…

***

Cuataxi, der nach Jacáos Verschwinden selbsternannte Anführer der Grabräuber-Bande, sah zu, wie seine drei Begleiter zusammen mit den beiden Überrumpelten die Schätze in die drei Geländewagen vom Typ Mitsubishi Pajero packten. Cuataxi, der Indio-Mischling, faßte selbst kein Teil an. Er hielt einen schweren Revolver in der Faust, bereit, den Chinesen oder den Kahlköpfigen sofort niederzuschießen, falls sie einen Trick versuchten oder falls die anderen Forscher zurückkehrten.

Cuataxi wollte nicht mehr warten. Sie waren doch hier weitab der Zivilisation!

Jacáo war immer zu vorsichtig gewesen. Unerkannt anschleichen, plündern, wieder verschwinden! Das war seine Devise gewesen.

Sie hatte zu wenig eingebracht. Gut, bei den Ausgrabungsstätten in den Anden oder im Tiefland war das vernünftig gewesen; dort waren Städte nah, dort war die Polizei noch näher, und nicht jeder Polizist war korrupt genug, um sich bestechen zu lassen. Aber hier krähte kein Hahn danach, wenn die Forscher abgeknallt wurden, weil sie den Räubern im Weg standen. Hier würde es vielleicht Wochen dauern, bis in Iquitos mal jemanden einfiel, nach dem Verbleib der Expedition zu fragen.

Cuataxi wollte jetzt alles abräumen, was sie mitnehmen konnten. Sie würden reich werden, sehr reich. Zumal sie jetzt nur noch durch drei zu teilen brauchten. Juantaro hatte seine Skrupel zu offen gezeigt; sobald Cuataxi ihn nicht mehr als billige Arbeitskraft benötigte, würde er eine Kugel oder einen Messerstich anbringen. Dann blieben Manuel und Pepe.

Aber… vielleicht waren auch die später überflüssig, wenn es darum ging, den Gewinn aus dem Verkauf der geraubten Schätze zu teilen.

Cuataxi konnte sich gut vorstellen, alles allein zu behalten. Er würde so reich sein wie nur wenige andere Menschen. Dann hatte er es endlich geschafft, er, der sich einer Grabräuberbande angeschlossen hatte, weil das der einzig brauchbare Weg war, der Armut zu entgehen. Er hatte zu viele verhungern gesehen in dem Dorf, das einmal seine Heimat gewesen war…

Ihm würde das nicht passieren.

Schließlich war die Baracke leer.

»Los, gehen wir in die Festung. Nehmt Schaufeln mit«, befahl Cuataxi.

»Wir holen heraus, was eben nur geht. Unsere Freunde, die Forscher, werden wissen, wo wir am ehesten fündig werden, nicht wahr?«

Er hörte Jorgensen etwas murmeln, das bestimmt eine Verwünschung war. Aber der Mann würde sich nicht mehr sträuben. Er wußte, daß er den Huaqueros immer unterlegen war. Er war kein Kämpfer. Cuataxi hatte mit ihm leichtes Spiel gehabt.

Diese Weißen waren einfach nicht zäh genug zum Überleben.

Manuel und Juantaro trugen jetzt starke Stablampen, mit denen sie die Ausgrabungsstelle beleuchteten. Pepe würde dem Weißen und dem Chinesen beim Graben helfen. Cuataxi begnügte sich wieder damit, den Aufpasser zu spielen.

Das war eine Rolle, die ihm schon gefallen konnte.

Als Jacáo noch der Jefe war, der Anführer, hatte sich auch Cuataxi an der Dreckarbeit beteiligen müssen. Aber Jacáo war nach Iquitos gefahren, und da hatte ihn der Teufel geholt. Jetzt war Cuataxi der Jefe.

Jetzt brauchte er sich nicht mehr die Finger schmutzig zu machen. Das taten die anderen für ihn.

Doch, an einem Teil machte er sich die Finger schon schmutzig. Er starrte verblüfft auf die leere, offene Sarghülle des einstigen Priesters, und noch verblüffter auf die goldene Scheibe, die offen daneben lag.

Er bückte sich und nahm die Scheibe auf. Dann wandte er sich dem Weißen zu.

»Du!« fuhr er ihn an. »Was ist hier passiert? Warum habt ihr die Sarghülle geöffnet und den Toten herausgeholt? Wohin habt ihr ihn gebracht?«

»Er ist verschwunden«, sagte der Kahlköpfige rauh. »Aber das wirst du mir ja nicht glauben.«

Cuataxi nickte. Er glaubte es nicht. Er war sicher, daß der Leichnam des Priesters noch beachtliche Kostbarkeiten an sich getragen hatte.

Mindestens eine Totenmaske. Allein die war Tausende harter amerikanischer Dollars wert. Die Forscher mußten alles so sorgfältig versteckt haben, daß die Huaqueros es bisher nicht gefunden hatten.

»Du wirst mir sagen, wo der Tote und seine Beigaben sind«, sagte Cuataxi schroff. »Du wirst es mir sofort sagen, oder du bist drei Sekunden später tot.«

Der Weiße zuckte hilflos mit den Schultern und breitete die Arme aus.

Entsetzt sah er Cuataxi an.

»Verdammt, ich weiß es nicht…«

»Eins«, zählte der Indio. »Zwei – drei.«

Als der Kahlköpfige immer noch schwieg, drückte Cuataxi, in der linken Hand die goldene Scheibe, ab…

***

Als Professor Zamorra aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte, war er gefesselt.

Er lag auf einer harten Steinplatte. Man hatte ihm die ausgestreckten Arme und Beine einzeln an Eisenringe gebunden, die aus der Platte hervorragten. In großen Haltern an den Wänden brannten rußende Fackeln. Der Flackerschein der Flammen warf bizarre Schattenbilder durch den Raum, in dem es fast schon bestürzend kühl war.

Mauervorsprünge, Simse, auf denen halbmetergroße Götzenbilder standen, wie sie für die mittel- und südamerikanische Indio-Kultur charakteristisch waren. Eine steinerne Tür, die den einzigen Ausgang aus diesem Raum versperrte und vermutlich auf Rollen bewegt wurde wie jene große Massiv-Platte, die das Festungs-Tor abriegeln konnte, wie die Archäologen festgestellt hatten. Zwei Luftschächte, die fast unter der Raumdecke mündeten, sorgten dafür, daß die Luft trotz der Fackeln atembar blieb.

Zamorra glaubte zu wissen, wo er sich befand: In einem Kerkerraum eines Inka-Tempels. Und wenn ihn nicht alles täuschte, handelte es sich dabei um den Tempel in der Festung…

Das erklärte aber noch nicht, wie er hierher gekommen war.

Er war nach der Berührung der goldenen Scheibe aus der eigenen Welt, aus der Gegenwart, verschwunden. Ihm war klar geworden, daß er in die Vergangenheit geschleudert worden war. Um welche Zeitspanne, hatte er nicht herausfinden können, aber offenbar befand sich derzeit das Reich der Inka in seiner Blüte oder kurz davor. Also war er achthundert bis maximal tausend Jahre zurückversetzt worden.

Aber gleichzeitig hatte eine örtliche Versetzung stattgefunden.

Er war in einer Stadt angekommen, die man an den Berghang gebaut hatte. Über der Stadt erhob sich eine Festung, und er war sicher, daß es sich um dieselbe handelte, die in der Realgegenwart sich im Dschungel der Waldregionen befand. Wie es möglich war, daß diese Festung sich in der Zwischenzeit so weit bewegt hatte, mußte noch geklärt werden.

Zamorra hatte auf der einzigen ebenen Straße der schlafenden Stadt versucht, mit dem Amulett eine Zeitbetrachtung zu machen. Er hatte feststellen wollen, auf welchem Weg er hierher versetzt worden war. Ein Weltentor im eigentlichen Sinne konnte es nicht sein. Die Berührung mit der goldenen Scheibe mußte ihm irgend etwas aufgeprägt haben, das es der fremden Macht ermöglichte, ihn und vor ihm die Wissenschaftler und Grabräuber zu packen und aus der Gegenwart zu entführen.

Aber es war ein Fehlschlag geworden, wie er jetzt wußte.

Er hatte sich ›rückwärts‹ an den Moment der Zeitversetzung herangetastet.

Und die Bildwiedergabe des Amuletts war auch in diesen Übergang hinein gestoßen. Aber es hatte Zamorra nicht von seinem augenblicklichen Ort und seiner augenblicklichen Zeit aus das Camp der Wissenschaftler gezeigt, aus dem er verschwunden war, sondern eine metallische Straße, die in schwachem Grau schimmerte, und rechts und links Häuser aus blauem Stein. Und dann hatte ihn das Geeicht eines Giganten förmlich angesprungen. Das Gesicht eines finster blickenden Mannes mit weißem, dichten Bart, der die untere Hälfte seines Antlitzes fast vollständig bedeckte. Eine dunkle, spitz zulaufende Mütze, von der rechts und links weiße Tuchschleier herabfielen und die Seiten seines Kopfes bedeckten. Kalte stechende Augen, schwarz wie die Nacht, in denen Zamorra Zorn, Verblüffung und Mord sah. Das waren die Eindrücke, die er wahrnahm, ehe alles um ihn herum in einer grellen Explosion auseinander flog und er die Besinnung verlor.

Hier wachte er wieder auf. Als Gefangener!

Während er bewußtlos war, hatten sie ihn also hierher gebracht.

Er dachte nach.

Das Amulett hatte ihm eine blaue Stadt gezeigt. Aber welche? Bisher waren fünf bekannt, von denen einige unerreichbar, andere möglicherweise zerstört waren. Gehörte die, die er gesehen hatte, zu den bekannten, oder war er hier einer weiteren blauen Stadt auf der Spur?

Vor Jahrzehntausenden waren sie von Unbekannten erbaut worden, die eine Vorliebe für die Zahl sieben besessen haben mußten, wenn man sich anschaute, wie viele siebeneckige Dinge es darin gab. Meist fand sich in einem unterirdischen Gewölbe eine Ansammlung fremdartiger Maschinen und Überwachungsgeräte, die von Stadt zu Stadt unterschiedlichen Zwecken dienten. Aber in jeder Stadt war nicht ein einziger persönlicher Gegenstand der einstigen Erbauer zu entdecken!

Dafür aber Spuren derer, die diese Städte später unrechtmäßig in Besitz genommen hatten…

Zamorra war sich plötzlich sicher, es hier mit einer neuen, bisher unentdeckten Stadt zu tun zu haben. Die goldene Scheibe, die auf einer Seite das nur para-begabten Menschen sichtbar werdende Modell einer blauen Stadt trug, wies darauf hin. Die Berührung der Scheibe hatte dafür gesorgt, daß Zamorra hierher geschleudert wurde, und im Übergangs-Stadium mußte der Kontakt zu einer blauen Stadt bestanden haben.

Zamorra konnte sich nicht vorstellen, daß er sich in geschrumpfter Form für Bruchteile von Sekunden in dem Miniatur-Modell befunden haben könnte. Seine Fantasie reichte dazu zwar aus, aber etwas in ihm wehrte sich gegen diese Vorstellung. Er war sicher, sich in der ›echten‹ blauen Stadt befunden zu haben.

Aber darüber konnte er sich später Gedanken machen.

Jetzt mußte er erst einmal freikommen. Er mußte aus diesem Kerker verschwinden, ehe die Indios kamen, um sich seiner anzunehmen. Ihm war bewußt, daß deren Priester Experten darin waren, in einer blutigen Zeremonie ihren Opfern das noch schlagende Herz bei lebendigem Leib aus dem Körper zu schneiden und zu Ehren ihrer Götter zu verbrennen.

Aber er war nicht daran interessiert, an einem solchen Ritual teilzunehmen, weder als Zuschauer noch als Opfer.

Er mußte hier raus!

Sie waren klug, seine Überwinder. Sie hatten ihm alles abgenommen, was er bei sich trug, um zu verhindern, daß er einen Befreiungsversuch unternahm. Sie hatten ihm seine Kleidung genommen, seine Uhr, sein Amulett – alles.

Sie hatten bloß nicht damit gerechnet, daß er seinen Geist einsetzen konnte.

Er sandte den telepathischen Ruf aus!

Und das Amulett, wo auch immer es deponiert worden sein mochte, reagierte. Plötzlich raste es aus der festen Wand hervor und landete in Zamorras geöffneter Hand. Er fühlte die kühle, metallische Substanz der handtellergroßen Scheibe und lächelte.

Das Amulett war aktiviert!

Er konnte es steuern, indem er die leicht erhaben gearbeiteten, unentzifferbaren Schriftzeichen auf der Oberfläche millimeterweise verschob.

Damit ließen sich bestimmte magische Funktionen ausüben. Er konnte dem Amulett aber auch Gedankenbefehle erteilen.

Und er befahl ihm, die Fesseln mit Hitzeenergie durchzubrennen! In seiner gedanklichen Vorstellung schuf er ein exaktes Bild dessen, was das Amulett bewirken sollte.

Hältst du das für gut? Magie wird überwacht!

Jäh hatte sich die Stimme in seinem Kopf wieder gemeldet, die ihren Ursprung im Amulett haben mußte. Aber seltsamerweise konnte er sich dabei nie seiner Sache wirklich sicher sein. Es mochte sein, daß er einer Überreizung unterlag und die bildhaften Begriffe seinem eigenen Unterbewußtsein entsprangen… aber er war sicher, daß sie aus dem Amulett kamen, das mehr und mehr ein eigenes Bewußtsein zu entwickeln schien.

Warum das so war, hatte er bislang nicht ergründen können.

Magie wird überwacht!

Das war irgendwie logisch, erkannte er. Die Straßen der Stadt waren leer gewesen, die meisten Bewohner schliefen längst, und die wenigen Fensteröffnungen, hinter denen noch schwacher Lichtschein glomm, spielten keine Rolle. Die dort wohnenden Indios hatten bestimmt andere Interessen, als festzustellen, ob sich ein seltsam gekleideter hellhäutiger Fremder in ihrer Stadt befand.

Aber dafür mußte man in der Festung darauf aufmerksam geworden sein, daß er Magie einsetzte, als er den Rückblick in die Zeit tun wollte.

Und er war zusammengebrochen und dann gefangengenommen worden!

Sollte das etwa bedeuten, daß ein fremder Einfluß, eine Art Wächter, auch schon für seinen Zusammenbruch gesorgt hatte?

Es war möglich.

Aber auch wenn er überwacht wurde, durfte er nichts unversucht lassen, hier fortzukommen. Und dazu mußte er frei werden. Die Stricke, mit denen er gefesselt war, zu zerreißen, hatte er schon vergeblich ausprobiert.

Er mußte es mit Magie versuchen.

Er wiederholte seinen Befehl.

Auf deine Verantwortung! hörte er wieder die bildhafte Stimme in seinem Kopf lautlos raunen, und mehr denn je war er sicher, daß sie aus dem Amulett kam.

Das setzte jetzt Magie ein.

Die Seile begannen zu zischen und zu flackern. Dann rissen sie, pulverten auseinander. Asche im Luftzug, der von der Wärme der Fackeln her kam.

Zamorra richtete sich auf.

Er hängte sich das Amulett am silbernen Kettchen um den Hals. Die Scheibe lag jetzt kühl vor seiner Brust. Noch kühler aber war die Umgebung.

Die Fackeln kamen kaum gegen die Kälte an.

Zamorra massierte seine Hand- und Fußgelenke und machte einige Bewegungsübungen, um in Form zu kommen. Er wußte zwar nicht, wie lange er hier gelegen hatte, aber sicher war sicher.

Dann trat er zur Tür. Die Steinplatte ließ sich nicht bewegen. Er versuchte sie aufzudrücken oder seitwärts zu schieben, aber das wollte ihm nicht gelingen. Sie saß felsenfest.

Ziehen ließ sie sich auch nicht.

War sie von außen arretiert worden?

Zamorra seufzte. Er wollte nicht akzeptieren, daß sein Fluchtversuch schon an dieser simplen Steinplatte scheiterte!

Es blieb ihm wahrscheinlich nichts anderes übrig, als erneut das Amulett zu benutzen, trotz der Gefahr, daß die eingesetzte Magie angepeilt werden konnte und seine Bezwinger endgültig auf seinen Fluchtversuch aufmerksam wurden.

Er wollte die silberne Scheibe gerade einsetzen, als die Steinplatte sich von selbst öffnete.

Sie glitt nach oben!

Und dahinter standen Indio-Krieger in Halbrüstungen und mit schwerer Bewaffnung, die sie gegen Zamorra richteten…

***

Die Hitze, die von dem roten Morast ausging, wurde schwächer, je tiefer Nicole hinab stieg. Schon nach wenigen Metern hatte sie das Gefühl, daß die Temperatur sich rapide dem Gefrierpunkt näherte. Aber das mußte eine Täuschung sein. So krasse Unterschiede auf so kurzer Distanz waren annähernd unmöglich. Ihr Körper hatte sich nur größtenteils an die Hitze gewöhnt und empfand die hier herrschenden normalen Temperaturen als kalt.

Die Dunkelheit, die sie aufgenommen hatte, verdichtete sich mehr und mehr. Nicole zog den Dhyarra-Kristall aus der Tasche. Sie war froh, daß man ihr weder den Kristall noch den Blaster abgenommen hatte, als man sie auf dem Schädel-Modell ankettete.

Aber wer konnte so närrisch sein, ihr diese beiden wichtigen Werkzeuge und Waffen zu lassen? Wer sie aus dem Camp der Archäologen über die Magie der goldenen Scheibe hierher versetzen konnte, der mußte auch zumindest den Kristall als einen gefährlichen magischen Gegenstand erkennen können!

Da stimmte etwas nicht.

Sollte sich niemand unmittelbar mit Nicole befaßt haben? Vielleicht war sie nur aus der Ferne einem fremden Zauber unterlegen, der sie in Ketten geschlagen hatte?

Mehr und mehr tendierte sie zu dieser Vermutung. Der Verantwortliche war gar nicht in ihrer Nähe gewesen. Er hatte sie gar nicht berührt.

Er hatte nur von irgendwo her einen Zauber bewirkt, der Nicole in ihre katastrophale Lage gebracht hatte. Und daher hatte dieser Gegner auch nicht daran denken können, daß sie möglicherweise magische Gegenstände bei sich trug, mit denen sie sich aus dieser Lage wieder befreien konnte.

Vielleicht hatte er auch nicht damit gerechnet, daß sie so schnell wieder aus ihrer kurzen Besinnungslosigkeit erwachte und sofort handelte, als die Bestie vor ihr erschien…

Sie benutzte den Kristall jetzt, um etwas Licht abzustrahlen. Gerade so viel, daß sie ihre unmittelbare Umgebung erkennen konnte. Sie sah die Stufen, die weiter abwärts führten, und sie sah die Steinwände. Die schimmerten jetzt nicht mehr in dem Rot, den die riesige Höhle mit dem scheinbar lebenden Sumpf aufwies, sondern in leichtem Blau.

Nicole nickte. Es bedeutete, daß die Wände dieses Treppenganges weiß waren. Da der Kristall blaues Licht aussandte, reflektierten die Wände auch nur diesen Blauton. Rote Steine hätten jetzt violett gewirkt, grüne braun. Und graue Steine hätten ein dunkleres Blau erzeugt.

Sie war sicher, etwa fünfzehn Meter tief hinab gestiegen zu sein, als die Treppe abrupt aufhörte. Ein ebener Gang setzte sich fort und zog sich in S-förmigen Windungen dahin. Nirgendwo eine Tür, nirgendwo eine Abzweigung…

»Seltsam…«, flüsterte sie.

Der Gang warf ihr ein Echo entgegen.

Nicole pfiff leise durch die Zähne. Schrill kam es zurück. Da wußte sie, daß der Gang doch nicht so scheinbar endlos war. Sie mußte sich kurz vor der offenen Einmündung in einen riesigen Raum befinden. Eine Art Saal… Höhle… oder was auch immer.

Sie legte die restlichen Meter zurück. Dann trat sie in diese Höhle hinaus und konnte ihre Bewegung gerade noch stoppen, ehe sie in einen tiefen Abgrund stürzte. Das schwache Licht des Dhyarra-Kristalls reichte gerade zwei, drei Meter weit, und sie hatte nicht auf den Boden vor sich geachtet.

Jetzt aber verstärkte sie die Lichtausstrahlung. Eine flirrende bläuliche Glocke schwacher Helligkeit dehnte sich aus und tastete sich ins Unbekannte vor. Nicole versuchte mehr von ihrer Umgebung zu erkennen.

Die Höhle hatte keine besondere Ausdehnung. Schon nach weniger als einem Dutzend Metern war die gegenüberliegende Wand zu sehen. Die Höhle war auch keine Höhle, sondern ein Schacht, der sich nach unten und oben fortsetzte und dessen Enden nicht zu erkennen waren.

In regelmäßigen Abständen zogen sich Galerien um diesen Schacht.

Auf einer der Galerien stand Nicole. Sie sah jetzt überall Türen, hinter denen Gänge ins Unbekannte führten. Gänge wie jener, aus dem sie gekommen war.

Aber es gab keine Möglichkeit, die Etage zu wechseln.

Sie fragte sich, wie das Echo entstanden war, das sie im Gang gehört hatte. Es mußte hier eine ganz besondere Art der Schallbrechung geben.

Unter normalen Umständen hätte sie im Gang kein Echo vernehmen dürfen, das sich in diesem Schacht brach.

Noch während sie nachdachte und eine Lösung des Rätsels zu finden versuchte, veränderte sich etwas in der riesigen Röhre.

Etwas kam aus der Tiefe!

Metallisch blau stieg eine kreisrunde Platte auf, die den Schacht vollständig ausfüllte. Sie reichte bis dicht an die Wand und ließ ringsum keine Handbreite Spielraum.

Aber das war unmöglich!

Diese aufsteigende Platte mußte doch allein unter jeder Galerie hängenbleiben, weil ihr Durchmesser viel breiter war!

Bloß blieb sie nicht hängen.

Das blaue Dhyarra-Licht reichte aus, Nicole den Vorgang erkennen zu lassen, der sich in der nächst tieferen Etage abspielte.

Die kreisrunde Platte erreichte die Galerie, verschmolz mit ihr und glitt über ihr einfach weiter. Was sich darunter befunden hatte, konnte Nicole nicht mehr sehen.

Es schien, als gleite diese Platte materielos durch die Rundgänge hindurch!

Aber wodurch war dieser Vorgang ausgelöst worden? War dieses Aufsteigen ein automatischer Vorgang? Handelte es sich um eine Art Lift, der möglicherweise in regelmäßigen Abständen aufwärts und abwärts glitt?

Die Platte stieg unbeirrbar weiter.

Als sie die Galerie erreichte, auf der sich Nicole befand, erkannte die Französin, daß nicht die Platte entstofflicht durch die Galerien glitt, sondern daß es umgekehrt war. Sie fühlte, wie der Boden sich unter ihren Füßen auflöste. Eine halbe Sekunde zu früh wahrscheinlich, denn es gab einen kleinen Ruck, mit dem Nicole in den Stein einsank und dann von der festen Platte aufgefangen wurde.

Sollte es ihr ein Trost sein, daß diese eigenartige Technik nicht ganz fehlerfrei war und deshalb ›menschliche‹ Züge aufwies? Aber sie war sicher, daß der Schacht von keinem Menschen erbaut worden war.

Jetzt fühlte sie, wie sie von der Platte emporgetragen wurde. Der Gang, aus dem sie gekommen war, verschwand unter ihren Füßen. Sie bewegte sich zur Mitte der Platte und kauerte sich dort nieder. Mit dem Blasterlauf klopfte sie das Material ab, das intensiv blau schimmerte. Es klang metallisch.

Sie steckte die Waffe wieder ein.

Die nächste Galerie wurde passiert, fünf Meter über der anderen. Weitere fünf Meter höher gab es die nächste.

Nicole sah nach oben.

Plötzlich konnte sie das Ende des Schachtes sehen.

Eine dunkle, in sich geschlossene Fläche. Dort ging’s nicht weiter.

»Deckel drauf, damit kein Regen hineinkommt«, sagte sie spöttisch.

Aber dann verging ihr der Spott.

Das war nicht das oberste Ende des Schachtes mit dem Abschlußblech.

Sie war einer Täuschung erlegen. Es war eine Platte wie die, auf der sie stand und emporgetragen wurde, nur kam diese andere Platte abwärts.

Und sie war genauso massiv wie ›ihre‹ Plattform. Sie glitt ebenfalls durch die Galerien hindurch.

Und so, wie es aussah, würden die beiden Platten sich in wenigen Augenblicken treffen, und weil beide stabil waren, würden sie Nicole zwischen sich zerdrücken…

***

Tendyke löste sich aus den Schatten, als er sicher war, daß gerade niemand hersah. Innerhalb der Festungsmauern standen Wohngebäude, jeweils zwei Stockwerke hoch, in denen sich wohl die Unterkünfte der Krieger befanden. In einem anderen Teil der Festung ragte auf einer Erhöhung der Sonnentempel auf. Davor befand sich ein freier Platz. Dort waren in der realen Gegenwart die Gräber jenes Fürsten und des auf dem Bauch bestatteten Priesters entdeckt worden.

Jetzt aber war dort, wie Tendyke wußte, nichts dergleichen. Es gab dort wohl unterirdische Räume, aber keine Gräber. Er war ja selbst dort aufgetaucht, nachdem es ihn aus der Gegenwart in diese Epoche gerissen hatte.

Er näherte sich der Rückseite des Tempels. Auch hier führten große Stufen die kleine Erhöhung hinauf. Aber einen Eingang konnte der Abenteurer nicht entdecken. Er war sich auch nicht sicher, ob es in diesem Tempel neben dem Hauptportal noch einen weiteren Zugang gab. Bei den Ausgrabungen hatte er sich zwar die Festungsanlage genau angesehen, aber ausgerechnet darauf nicht geachtet.

Allerdings waren Tempel grundsätzlich wie Fuchsbauten angelegt.

Egal, welcher Kultur und Religion sie entstammten – immer gab es einen geheimen Ausgang, den nur die Priester selbst kannten. Meist befanden sich in seiner Nähe auch versteckte Anlagen, mit denen rituelle Tricks vom Stapel gelassen werden konnten.

Einen solchen Zugang suchte Rob Tendyke. Denn es war ihm klar, daß er durch das Hauptportal vielleicht unbehelligt eindringen konnte, aber er würde den Tempel nicht zusammen mit Zamorra, der vielleicht noch ohne Besinnung war, hierdurch wieder verlassen können.

Wenn er Pech hatte, befand sich der geheime Zugang in einem der Wohngebäude oder sogar außerhalb der Festung. Es mochte unterirdische Gänge geben, die hierhin oder dorthin führten.

Er tastete die rückseitigen Wände ab. Er suchte in der Dunkelheit der Nacht, nur vom Sternenlicht mäßig erhellt, nach einem verborgenen Mechanismus, der eine Tür an unvermuteter Stelle aufschwingen ließ.

Aber da war nichts…

Plötzlich erstarrte er. Er fühlte, daß er beobachtet wurde. Aber es waren keine menschlichen Augen. Es war etwas anderes, das aus der Ferne nach ihm tastete…

Unwillkürlich schüttelte er sich wie ein nasser Hund, aber er konnte den seltsamen Blick eines noch seltsameren Beobachters nicht von sich abschütteln.

Es wurde brenzlig. Jemand wußte, daß er sich hier befand. Wenn er noch etwas ausrichten wollte, mußte er sich beeilen. Er durfte keine Zeit mehr damit verschwenden, nach einer Geheimtür zu suchen, die es hier möglicherweise sowieso nicht gab. Er mußte handeln.

Fast geräuschlos huschte er nach vorn.

Er sah einen Krieger vor dem Tempel-Portal. Der Indio, angetan mit einer Art ledernem Harnisch und einem metallenen Helm, langweilte sich offensichtlich. Als Wache war er nicht gerade besonders wach.

Tendyke war neben ihm, als der Indio Verdacht schöpfte. Aber der Krieger kam nicht mehr dazu, einen Warnschrei auszustoßen oder Tendyke anzugreifen. Der Abenteurer holte ihn mit einem weit ausholenden Schwinger von den Beinen.

Hastig nahm er dem Bewußtlosen den Harnisch und den Helm ab. Beides paßte ihm, obgleich der Indio von geringerer Körpergröße war als der Amerikaner. Aber er besaß einen großen Kopf und war wohlbeleibt; Tendyke schaffte es sogar noch, den Lederharnisch mit seinem Stetson auszustopfen. So brauchte er den breitrandigen Hut nicht zurückzulassen, was er ein wenig bedauert hätte.

Der Harnisch war zu kurz, um das Hüftholster mit dem langläufigen Revolver zu verdecken. Das machte nichts; um so leichter ließ die Waffe sich ziehen. Tendyke hoffte, daß er sie nicht benutzen mußte.

Er verschwand im Innern des Tempels.

Viel würde ihm seine Tarnung wohl nicht nützen. Aber sie half, Gegner auf den ersten Blick zu täuschen. Zu einem zweiten Blick wollte Tendyke die jeweiligen Krieger erst gar nicht kommen lassen.

Nur den unsichtbaren Beobachter, dessen nicht menschliche Augen nach wie vor jede seiner Bewegungen zu beobachten schienen, wurde er so nicht los…

***

»Dieser Narr«, murmelte der Zauberpriester. »Glaubt er wirklich, damit etwas erreichen zu können?«

»Was deutet Ihr an, Herr?« fragte der Zwölftschaftführer der Tempelsoldaten.

»Er schlug einen Wächter nieder und nahm dessen Rüstung an sich«, sagte der Zauberpriester. »Er bewegt sich jetzt abwärts zu den Kerkerräumen. Er wird seinen Artgenossen befreien wollen.«

»Wir hindern ihn daran«, verkündete der Zwölftschaftführer und eilte davon. Der Priester sah ihm nicht nach. Er konzentrierte sein augenloses Sehen weiterhin auf den Eindringling. Und er fragte sich, warum der seinen bösen Zauber jetzt nicht einsetzte und statt dessen so primitiv vorging.

Oder war das alles nur Teil einer groß angelegten Täuschung?

Wie auch immer – der Eindringling würde gefangengenommen werden.

Die Tempelsoldaten waren geschult, auch mit einem Hauch von Magie fertig zu werden. Notfalls würden sie den Fremden töten, statt ihn gefangenzunehmen, wenn eine Gefangennahme mit zu großer Gefahr für Leib, Leben und Tempel verbunden war.

Nach der Gefangennahme des Eindringlings mußte das Ritual vorbereitet werden. Die Zeit arbeitete meist für den Feind. Deshalb mußten diese beiden Feinde so schnell wie möglich den Opfertod sterben.

Am besten noch ehe die Sonne des kommenden Tages den Zenit erreichte…

***

Cuataxi verschwand.

Diesmal sah es keiner so deutlich, weil es zu dunkel war und nur ein paar Stablampen für etwas Licht sorgten. Aber Jorgensen glaubte dennoch klar zu erkennen, wie der Grabräuber jäh schrumpfte, um im Schrumpfen durchsichtig zu werden und zu verschwinden.

Der Archäologe sah noch das Aufblitzen an der Waffenmündung. Den Knall des Schusses hörte er schon nicht mehr. Die Kugel erreichte ihn erst recht nicht.

Der Forscher eiferte Lots Frau nach, die zur Salzsäule erstarrt war.

Bloß brauchte er sich dazu nicht nach dem himmlischen Feuer umzudrehen, das die Städte Sodom und Gomorrha verschlang. Das Bild des verschwindenden Huaquero reichte völlig aus.

Fast eine Minute lang stand er da und wartete auf den Einschlag der tödlichen Kugel. Er konnte nicht begreifen, daß er noch lebte. Er mußte doch tot sein. Er hatte keine Chance gehabt, der Kugel auszuweichen.

Aber sie hatte ihn nicht erreicht.

Sie mußte mit dem Grabräuber verschwunden sein, als sie gerade den Lauf seiner Waffe verließ!

Erst nach einer ganzen Weile konnte Jorgensen das Geschehene halbwegs verarbeiten.

Er wunderte sich, daß die anderen Grabräuber nichts unternahmen.

Aber auch sie waren fassungslos. Sie hatten jetzt selbst erlebt, wie ein Mensch aus der Weltgeschichte verschwand.

Und die Angst erfaßte sie, daß sie die nächsten sein sollten.

Jorgensen machte keine Anstalten, ihnen zu erklären, was für das Verschwinden verantwortlich war. Sollten sie ihre Angst doch auskosten!

Außerdem – würde kein weiterer Mensch mehr verschwinden können.

Denn die Scheibe war mit dem Anführer verschwunden. Er hatte sie in der Hand gehalten, als er auf Jorgensen schoß!

Damit gab es ein Problem weniger. Schon Sullivan hatte vorgeschlagen, die Scheibe zu vernichten. Nicole Duval hatte ihm heftig widersprochen und behauptet, daß damit den Verschwundenen jede Möglichkeit genommen würde, wieder in ihre Welt zurückzukehren. Ihre Erklärungen hatte keiner der Männer verstanden. Sie befaßten sich mit Archäologie, nicht mit anderen Dimensionen und Zeitebenen und erst recht nicht mit Magie.

Aber nun war die goldene Scheibe fort. Das war so gut, als sei sie zerstört worden. Die unmittelbare Gefahr war also gebannt. Wo keine Scheibe war, konnte sie auch von niemandem berührt werden.

Jetzt endlich kam in die anderen Grabräuber Bewegung.

Sie fuhren herum und rannten davon. Sie flüchteten aus der Ruine, als säße ihnen der Teufel selbst im Nacken.

Jorgensen konnte sie nur zu gut verstehen.

Sie hatten Angst. Sie würden sich mit der Beute zufriedengeben, die bereits in den Fahrzeugen verladen war.

Das war schon schlimm genug…

Jetzt endlich erhob sich Wang aus der Grube, in der er hatte arbeiten sollen. Er schüttelte den Kopf.

»Böse Leute, Mistel Jolgensen«, sagte er in seinem holperigen Englisch.

Vom Kochen verstand er eine Menge, bloß mit der Sprache hatte er immer noch Schwierigkeiten. »Wil müssen sie aufhalten. Sie dülfen nicht mit Beute velschwinden.«

Jorgensen nickte.

»Aber vorsichtig«, sagte er. »Sie sind nach wie vor bewaffnet. Und Menschen, die Angst haben, sind die gefährlichsten. Wir müssen aufpassen, daß sie uns nicht trotzdem abknallen.«

»Schaffen wil schon«, versicherte Chang. Er zog Jorgensen einfach hinter sich her. Am Camp dröhnten die Motoren der Geländewagen auf.

Jorgensen fragte sich, ob es überhaupt Zweck hatte, den Grabräubern nachzujagen. Es war doch ohnehin alles verloren und vorbei…

Aber Chang zerrte ihn unbarmherzig hinter sich her, gewillt, den Räubern ihre Beute um jeden Preis wieder abzujagen. In diesem Moment, da keine Waffenmündung mehr auf ihn gerichtet war, wurde er mutig…

Fast zu mutig…

***

Cuataxi selbst wurde maßlos überrascht. Von einem Moment zum anderen veränderte sich seine Umgebung. Für Augenblicke sah er den vor ihm stehenden Archäologen rasend schnell zu einem gewaltigen Riesen anschwellen und dabei durchsichtig werden, aber gleichzeitig verlor auch der Rest der Umgebung an Konsistenz. Und dann tauchte etwas anderes aus milchigen Schleiern auf.

Cuataxi hatte den Finger krumm gemacht. Der Schuß krachte, der den Archäologen hatte töten sollen.

Cuataxi wußte, daß er ihn nicht getroffen hatte. Die Kugel war ins Leere gefahren. Vorhin, als der verschwindende Ledermann auf José schoß, war das anders gewesen. Der Leibwächter war verschwunden, nachdem er geschossen hatte. Die Kugel hatte José noch erwischt und ihn so schwer verwundet, daß er kurz darauf starb.

Cuataxi schüttelte den Kopf.

»Wohin bin ich geraten?« murmelte er. Er drehte sich einmal um seine eigene Achse, die Hand mit der Schußwaffe erhoben. Daß er in der anderen Hand immer noch die goldene Scheibe hielt, merkte er erst jetzt.

Er murmelte einen spanischen Fluch.

Aber er behielt den goldenen Brustschild. Egal, wohin es ihn verschlagen hatte – er würde überall dafür einen guten Preis bekommen, dessen war er sicher.

Er befand sich auf einer grauen Straße. Über ihm funkelten Sterne, und rechts und links standen Häuser. Aber sie wirkten seltsam leer. Kein Licht brannte hinter den Fensterhöhlen. Kein Schmutz lag am Straßenrand.

Nichts deutete darauf hin, daß hier Menschen wohnten.

Und die Steine der Häuser waren seltsam blau gefärbt. Häuser in dieser Blaufärbung hatte Cuataxi noch nie gesehen. Häuser, deren Türen und Fenster teilweise siebeneckig waren, auch nicht.

Dieser Platz wurde ihm unheimlich. Wohin war er geraten? In eine Alptraumstadt?

Er lauschte in die Nacht.

Keine Grillen zirpten, kein Nachtvogel schrie. Nur ein Windhauch strich durch offene Fenster und zwischen Häusermauern hindurch. Die Stadt war tot.

Leer.

Und damit war er, obgleich er sich in relativer Freiheit befand, zum Gefangenen geworden. Wie sollte er herausfinden, wo er sich befand, wenn es niemanden gab, den er fragen konnte? Wer sollte ihm eine Möglichkeit geben, in die Zivilisation zurückzukehren, wenn es hier niemanden gab, der ihm ein Auto, einen Hubschrauber oder ein Reittier zur Verfügung stellen konnte?

Er saß hier fest. Und dabei wußte er noch nicht einmal, wieso er hierher geraten war.

Plötzlich stutzte er.

Da kam jemand.

Lebewesen…?

War diese vertrackte Stadt doch nicht tot? Lebte jemand darin?

Es mußten mehrere sein, und sie näherten sich von allen Seiten. Sie hatten ihn eingekreist. Er hob die Hand mit der Waffe, ließ sie dann aber wieder sinken.

Und dann flammte Licht auf!

Licht, das ihn blendete, und in diesem Licht kamen sie auf ihn zu!

Menschen…?

Aber Menschen wie diese hatte Cuataxi noch nie gesehen… sie waren etwas absolut Fremdes, Unheimliches.

Und sie umringten ihn jetzt, und er war nicht mehr fähig, sich gegen sie zur Wehr zu setzen.

Und die Angst sprang ihn an wie ein wildes Tier!

***

Zamorra wich derweil von dem Durchgang zurück, der sich so überraschend geöffnet hatte. Gegen die fünf Indio-Krieger hatte er momentan keine Chance. Sie richteten ihreWaffen gegen ihn, und er zweifelte keine Sekunde lang daran, daß sie sie auch einsetzen würden.

Ihnen würde es ziemlich egal sein, ob sie ihn hier und jetzt erschlugen, oder ob er noch ein wenig weiterlebte, um geopfert zu werden. Auf ein Opfer mehr oder weniger kam es den Inka mit Sicherheit nicht an. Was das anging, hatten sie trotz ihrer ausgefeilten Mathematik noch nie auf die Zahl gesehen. Manchmal waren in den großen Sonnentempeln auf den Pyramidenspitzen Tausende von Gefangenen ermordet worden. Da spielte einer mehr oder weniger wirklich keine Rolle.

Er konnte also nicht darauf bauen, daß diese Krieger ihn schonen würden, nur weil die Priester ihm möglicherweise das Herz aus dem Leib schneiden wollten.

Er konnte auch das Amulett nicht gegen sie einsetzen. Es war eine Waffe, die gegen Magie wirkte, nicht gegen normale Menschen. Mit denen konnte er sich höchstens prügeln. Aber dabei hatte er, nackt und waffenlos wie er war, gegen diese bewaffneten Krieger schlechte Karten.

Er hörte sie sprechen. Sie stießen kehlige Laute hervor, die unzweifelhaft an ihn gerichtet waren. Aber er war nicht in der Lage, sie zu verstehen. Er war zwar ein Sprachgenie und konnte sich in nahezu allen Ländern der Welt irgendwie verständigen. Aber hier versagte sein Talent. Die alte Inka-Sprache gehörte nicht zu seinem Repertoire, nicht einmal in Form weniger Wortbrocken.

Aber ihre Waffen übersetzten.

Er sollte sich wieder auf die Steinplatte fesseln lassen!

Das gefiel ihm nicht. Er lauerte auf eine Chance.

Wie sollte er mit fünf Männern fertig werden, dieWaffen trugen? Kurze Speere und Streitkolben, mit der sie ihm mühelos die Knochen brechen konnten! Da hatte er geglaubt, entwischen zu können, aber sie mußten dort draußen gewußt haben, daß er sich befreit hatte, denn sonst hätten sie ihn nicht so erwartet, mit vorgestreckten Waffen! Gegenüber einem Gefesselten wäre das überflüssig gewesen.

Eine direkte Beobachtungseinrichtung hatte Zamorra hier nicht erkennen können. Aber sein Amulett hatte ihn gewarnt. Magie wird überwacht!

Der Überwacher mußte erkannt haben, was sich in diesem Kerker abgespielt hatte, und setzte diese Krieger in Marsch.

Magie…

Plötzlich wußte Zamorra, was er tun konnte.

Es gab da einen Trick, den ihm einmal ein tibetanischer Mönch gezeigt hatte. Der war mitten durch eine Menschenmenge gegangen, und niemand hatte ihn gesehen. Niemand hatte bemerkt, daß er zwischen ihnen gewesen war.

Dabei war es keine echte Unsichtbarkeit gewesen. Die anderen hatten den Mönch nur nicht wahrgenommen, weil er alles unterband, was von ihm ausgehen und seine Anwesenheit verraten konnte. So hatte kein Mensch von ihm Notiz genommen. Die Augen hatten ihn garantiert gesehen und sein Bild an die Gehirne weitergeleitet. Aber weil weitere Informationen fehlten, die das Gehirn sich auf ganz anderem Weg zu holen pflegte, war das Bild einfach unterdrückt worden.

Es war ein simpler Trick, wenn man ihn richtig beherrschte. Zamorra hatte ihn bisher nur ein einziges Mal angewandt, und das war schon so lange her, daß er sich nicht einmal erinnern konnte, in welcher Situation das gewesen war. Es lag viele Jahre zurück. Er hoffte, daß er nichts verlernt hatte. Niemand sieht mich…

Er unterband alle Ausstrahlungen. Er schirmte die Alpha-Rhythmus-Frequenzen seines Gehirns ab, er versuchte seine Körperaura zu verbergen.

Er zog sich ganz in sich selbst zurück.

Niemand sieht mich…

Kirlian-Aura unterdrücken! Gedankentätigkeit einschränken und ableiten!

Sich nur darauf konzentrieren, daß niemand ihn wahrnahm!

Den Indio-Kriegern konnte er selbst jetzt keine Aufmerksamkeit mehr schenken. So entging ihm, daß sie plötzlich verwirrt waren. Einer hieb mit dem Streitkolben durch die Luft dorthin, wo der Hellhäutige gerade noch gewesen war. Aber er traf nur die Luft. Zamorra ließ seine Bewegungen nur noch vom abgeschirmten Unterbewußtsein steuern, und das hatte ihn veranlaßt, sich ein paar Schritte seitwärts zu bewegen.

Niemand sieht mich!

Er zwang seine Gedanken, das Gehirn nicht zu verlassen und auf internen Bahnen zu kreisen.

Und niemand sah ihn.

Die Indios wurden unsicher und wütend. Sie begannen wild um sich zu schlagen. Aber ihre Waffen trafen niemanden mehr.

Denn Zamorra, der scheinbar Unsichtbare, hatte hinter ihren Rücken den Kerker verlassen…

***

Der Platz, der Nicole verblieb, wurde immer kleiner. Die Platte, auf der sie stand, und die, die von oben herab sank, näherten sich in rasendem Tempo.

Noch eine Galerie…

Wie alle anderen, besaß auch diese Türöffnungen, hinter denen Gänge nach irgendwo führten. Gänge, die im Dunkeln lagen.

Nicole versuchte abzuspringen.

Aber da sah sie, daß sie einer Täuschung unterlag! Was sie für Gangöffnungen gehalten hatte, war nur Illusion! Schwarze Flächen auf bläulich schimmerndem Stein! Dahinter war feste Wand!

Es gab keine Gänge. Es sah nur so aus…

Und die Platte, die von oben kam, war jetzt bedrohlich nahe!

Irgendwie mußte sie doch zu stoppen sein!

Nicole zog den Blaster aus dem Futteral, das Jorgensen ihr zur Verfügung gestellt hatte. Sie richtete ihn auf die Platte über sich und feuerte.

Drei, vier Blitze zischten aus der Waffe und zersprühten wirkungslos an dem unbekannten Material. Das hielt der vollen Laserenergie des Dynastie-Strahlers mühelos stand!

Es zeigten sich nicht einmal Glutflecken!

Und weiter kam die Platte herab…

Nicole versuchte, mit dem Dhyarra-Kristall ein Schutzfeld um sich herum aufzubauen. Sie wollte sich nicht zwischen diesen beiden runden Platten zerquetschen lassen!

Aber sie schaffte es nicht, genügend Konzentration aufzubringen. Es ging alles zu schnell. Die tödliche Gefahr wurde zu schnell riesengroß.

Der Kristall brauchte aber klare gedankliche Anweisungen, um sie in die Tat umsetzen zu können.

Das gewünschte Schutzfeld um Nicole herum entstand nicht.

Sie sank auf den Boden. Der Platz wurde immer enger. Nur noch eineinhalb Meter, ein Meter, ein halber… dann war da nichts mehr.

Die sinkende Platte berührte Nicole…

***

Tendyke blieb stehen. Er überlegte, wohin er sich jetzt wenden mußte.

Er war zwar in den unterirdischen Räumen aufgetaucht und hatte sich nach oben bewegt, aber das hieß nicht, daß er alle Räume kannte. Die Architektur war damals möglicherweise anders gewesen als in der Gegenwart, und er konnte mit seinen Erinnerungen an die Zukunft nicht viel anfangen.

Welche der unterirdischen Räume mochten am besten geeignet sein, jemanden gefangenzuhalten?

Bestimmt nicht die, die in totaler Finsternis lagen! Wächter mußten sich hier unten bewegen, und die brauchten wenigstens etwas Licht, um ihre Umgebung zu sehen. Also achtete Tendyke auf den Weg, den ihm brennende Fackeln zeigten.

Sie ragten lang aus ihren Halterungen. Das hieß, daß sie erst vor kurzem erneuert worden waren. Somit würde nicht so bald wieder jemand erscheinen, um hier neue Fackeln zu montieren.

Tendyke lauschte. Wächter verrieten sich meist, indem sie sich unterhielten oder durch das Klirren von Waffen. Das wollte er hören, um zu wissen, wo sie steckten.

Plötzlich war das Gefühl wieder da, beobachtet zu werden, und es war so stark wie nie vorher. Aber diesmal war es mehr als dieses klebrige Gefühl unsichtbarer Augen. Jemand befand sich unmittelbar in der Nähe des Abenteurers!

Tendyke fuhr herum.

Im gleichen Moment öffnete sich rechts und links neben ihm der Gang.

Aus großen Steinplatten bestehende Türen wurden von einem nicht erkennbaren Mechanismus angehoben. Und darunter stürmten Krieger hervor!

Instinktiv ließ Tendyke sich fallen und machte dann einen Hechtsprung nach vorn. Waffen, die ihn betäubend treffen sollten, knallten gegeneinander oder hieben Löcher in die Luft. Tendyke rollte sich herum, riß die Beine hoch und stieß mit den Stiefeln gegen drei Männer, die herumkreiselten und ihn abermals bedrängen wollten. Mit dumpfen Stöhnlauten taumelten zwei von ihnen sich zusammenkrümmend zurück und brachten andere zu Fall. Der dritte stürzte gegen Tendyke, einen Streitkolben mit spitzen Stacheln in den Händen. Die Waffe verfehlte Tendykes Kopf nur um wenige Zentimeter. Mit einem häßlichen Geräusch brachen zwei der Stacheln ab.

Tendyke stieß den Mann mit der geballten Faust beiseite und kam wieder auf die Beine. Er sprang zurück, strauchelte, konnte sich gerade noch abfangen. Die Indios kamen wieder auf ihn zu. Diesmal richteten sie lange Dolche gegen ihn. Sie wollten ihn jetzt nicht mehr lebend fangen, sondern töten!

Seine Finger streiften die lederne Halteschlaufe vom Revolverhahn, dann riß er die Waffe aus dem Holster. Fast im gleichen Moment spannte er den Hahn und schoß. Die Kugel schrammte über den steinernen Fußboden und streifte als Querschläger das Bein eines Indios. Aber Tendyke hatte nicht einmal beabsichtigt, einen der Krieger zu treffen. Es ging ihm nur um die Wirkung des Knalls.

In dem schmalen Gang, in dem Tendyke bisher nur deshalb halbwegs ungeschoren davongekommen war, weil er so schmal war und sich die Krieger gegenseitig behinderten, dröhnte die Detonation überlaut.

Selbst Tendyke, der darauf vorbereitet war und versucht hatte, seine Gehörnerven halbwegs abzublocken, glaubte, der Knall müßte seine Trommelfelle zum Platzen bringen.

Die Indios erstarrten zu Salzsäulen.

Der donnernde Schuß, der sich auch noch als Echo in den Gängen brach, lähmte sie. Tendyke hieb mit Faust und Waffengriff um sich, traf metallene Helme und sah Indios benommen niedersinken. Er riß einem Krieger einen Streitkolben aus der Hand und war im nächsten Moment zwischen den Männern hindurch.

Da waren die beidenWandöffnungen rechts und links! Die Steinplatten hingen noch in halber Höhe!

Tendyke warf sich nach links durch die Öffnung. Blitzschnell hatte er seinen Plan geändert. Auf die Dauer konnte er auch mit solchen Überraschungen wie dem Revolverschuß die Indios nicht aufhalten, und in der Festung wimmelte es von Kriegern. Er mußte es anders anstellen.

Er mußte einen der Priester oder sogar ihren Anführer, ihren obersten Herrn, in seine Gewalt bekommen. Mit dem als Geisel konnte er nicht nur Zamorras Freilassung erzwingen, sondern auch freien Abzug verlangen.

Irgendwie würde man sich da schon verständigen können, trotz der Sprachschwierigkeiten.

Tendyke fand sich in einem größeren Raum wieder, sah eine Treppe, die nach oben führte, und stürmte sie hinauf. Es war nicht anzunehmen, daß die Priester unterirdisch wohnten. Also bestand momentan kein Anlaß, unten zu bleiben.

Er hatte gerade die oberste Treppenstufe erreicht, als drei Stufen gleichzeitig in Form einer miteinander verbundenen Platte seitwärts wegkippten. Tendyke stürzte in einen dunklen Schacht.

***

Der Donnerschlag ließ Zamorra zusammenfahren.

Das klang doch wie ein Schuß…?

Aber Schußwaffen gab es in dieser Zeit und dieser Gegend nicht. Also gab es nur eine Möglichkeit: es war noch jemand aus der Gegenwart hierher versetzt worden.

Zamorra entsann sich, daß Tendyke ständig einen Revolver bei sich trug. Sei es, um Schlangen und Jaguare zu verschrecken oder Grabräuber nachhaltig zu beeindrucken. Bei den anderen Verschwundenen war er sich nicht ganz sicher, ob sie bewaffnet waren oder nicht. Es gab zwar eine Vorschrift im Camp, daß der wilden Tiere wegen jeder eine Waffe bei sich tragen sollte, aber wer von den Archäologen hielt sich schon daran? Die Revolver und Pistolen waren bei der Arbeit nur hinderlich.

Niemand sieht mich…

Er bemühte sich, seine gedankliche Selbstkontrolle nicht zu vernachlässigen.

In dem Kerker suchten die Indios verwirrt nach dem Mann, der vor ihren Augen einfach verschwunden war! Es würde nicht lange dauern, bis sie auf die Idee kamen, er könne nicht einfach fortgezaubert sein, sondern bewege sich als Unsichtbarer zwischen ihnen.

Zamorra rannte über den Korridor.

Bei der nächsten Biegung stoppte er abrupt und warf sich zurück. Um ein Haar wäre er in eine weitere Gruppe bewaffneter Krieger hineingelaufen.

Einige von ihnen lagen besinnungslos am Boden. Andere bemühten sich um ihre Kameraden, der Rest sah sich ratlos um.

Zamorra wunderte sich, daß sie das Tappen seiner Schritte auf dem Steinboden nicht gehört hatten, zumal sie sich nur leise unterhielten.

Aber dann wurde ihm klar, daß hier eine Auseinandersetzung stattgefunden haben mußte. Hier mußte auch der Schuß gefallen sein – und dann war natürlich klar, daß sie Zamorras Annäherung nicht gehört hatten.

Sie mußten noch halb taub sein…

Aber das änderte nichts daran, daß er sich jetzt zwischen zwei Fronten befand. Jeden Moment konnten seine Verfolger hinter ihm auftauchen.

Und dann gab es für ihn keine Möglichkeit mehr, zwischen den dicht gedrängten Kriegern hindurchzuschlüpfen. Es würde jetzt schon schwierig sein.

Aber er mußte es einfach riskieren.

Er hatte das Glück, daß keinWaffenklirren seine Bewegungen verraten konnte, er konnte auch keinen Krieger mit dem Ärmel streifen, weil er ja keine Kleidung trug. Aber er sah einen Dolch mit langer Klinge herrenlos auf dem Boden liegen.

Einer der Streitkolben wäre ihm lieber gewesen. Aber der Dolch war einfacher zu erreichen.

Zamorra hob ihn auf.

Sekundenlang hielt er den Atem auf. Für die Indios mußte die Waffe in diesem Moment unsichtbar geworden sein. War es jemandem aufgefallen?

Aber sie kümmerten sich nicht darum.

Zwei von ihnen bewegten sich jetzt statt dessen zu zwei sich gegenüber liegenden Öffnungen in der Gangwand. Sie verschwanden durch die linke Öffnung.

Zamorra schaffte es jetzt, sich an den anderen vorbeizuschieben. Niemand sieht mich! Er hätte die Krieger berühren und niederschlagen können.

Aber er verzichtete darauf. In diesem Moment wurde es aus Richtung seiner Zelle laut. Die dort verwirrt suchenden und überlegenden Krieger hatten sich entschlossen, außerhalb des Kerkers nach dem Geflüchteten zu suchen und näherten sich jetzt.

Ein wildes Palaver begann, von dem Zamorra keine Silbe verstand. Er wollte es auch gar nicht. Er wollte nur verschwinden.

Er erreichte die beiden Durchgänge. Interessiert stellte er fest, daß es sich bei den Türplatten um die gleiche Konstruktion handelte wie bei seiner Zelle, nur waren hier die Platten zum Gang hin angebracht. Vermutlich waren die Türen also nur von den dahinter liegenden Räumen aus zu bedienen.

Er sah, wie die beiden Krieger im linken Durchgang eine Treppe hinauf hasteten. Mit denen wollte er lieber nicht zusammenstoßen. Er wußte, daß er seine Konzentration nicht mehr lange aufrecht halten konnte. Er wandte sich also nach rechts, weil sich in dem dahinter liegenden Raum niemand befand.

Hinter ihm nahm die aufgeregte Diskussion unverändert ihren Fortgang.

Zamorra glitt neben die Tür und sah sich um. Er entdeckte in einem Mauerloch eine Art Hebel, umschloß ihn mit der Hand und zog langsam daran.

Die Steinplatte bewegte sich.

Zamorra schloß die Tür. Die Krieger wurden auf diesen Vorgang natürlich aufmerksam, aber für den Augenblick hatte Zamorra sie abgeschüttelt.

Sie würden die Platte vom Gang aus nicht öffnen können. Wenn sie ihn jetzt erreichen wollten, mußten sie mindestens einen weiten Umweg machen.

Der Parapsychologe kümmerte sich nicht weiter darum, seine relative Unsichtbarkeit aufrecht zu erhalten. Er sah sich um. Aus dem Raum führten drei ›normale‹ Türen in andere Zimmer. Die Durchgänge waren mit Fellen verhängt. Zamorra wählte aufs geratewohl die mittlere Tür und trat hindurch.

Im nächsten Moment verwünschte er seinen Leichtsinn.

Er hätte hier in eine Falle geraten können. Das war ein Aufenthaltsraum für die Tempelkrieger, und es war bestimmt nur Zufall, daß sich gerade niemand hier aufhielt. Aber Zamorra sah Waffen und Lederrüstungen herumliegen.

Seine Augen blitzten. Er glitt in eine Art Kilt und einen ledernen Brustharnisch, der mit metallenen Plättchen besetzt war, schlang sich einen geflochtenen Gürtel um die Taille und klemmte den Dolch dahinter fest.

Einen Helm, der paßte, entdeckte er auch.

Dann verließ er den Raum wieder. Seine helle Haut würde ihn zwar jederzeit verraten, von seiner Körpergröße mal ganz abgesehen, aber für den ersten Moment würde es reichen. Zudem fühlte er sich durch den Harnisch und den Helm schon etwas geschützter.

Er benutzte jetzt wesentlich vorsichtiger den nächsten Durchgang.

Dort führte eine Treppe steil nach oben.

Zamorra stieg hinauf. Diesmal war er vorsichtig. Zum einen konnte er nicht wissen, was sich hinter der oberen Tür befand, und zum anderen waren Treppen zuweilen bösartige Fallen. Er ahnte zwar nicht, daß Rob Tendyke vor ein paar Minuten einer solchen Falle zum Opfer gefallen war, aber er paßte trotzdem auf und prüfte jeden Stufe erst sorgfältig, ob sie seinem Gewicht standhielt oder irgendwie drehbar gelagert war.

Schließlich erreichte er die obere Tür, die abermals von Fellen verschlossen wurde.

Er lauschte, konnte aber keinen Laut vernehmen. Da schlug er die Felle zur Seite und schlüpfte in den dahinterliegenden Raum.

Eine mächtige Faust raste auf ihn zu und schleuderte ihn durch die Felle zurück und die Treppe hinunter.

***

Die beiden runden Plattformen, zwischen denen Nicole erdrückt zu werden fürchtete, verschmolzen einfach miteinander!

Sie durchdrangen sich gegenseitig, verloren im Moment des Passierens ihre Festigkeit – und trotzdem stürzte Nicole nicht in die Tiefe, als sich unter und über ihr die Platten auflösten, um anschließend wieder existent zu werden!

Sie hätte es wissen müssen!

Wenn ihr Verstand nicht durch das Gefühl, zerpreßt zu werden, blockiert gewesen wäre, wäre ihr bereits vorher klar geworden, was geschehen mußte.

Der Luftwiderstand hatte gefehlt!

Zwischen Platten und Mauerwerk war nicht genügend Raum, die zwischen den Platten verdichtete Luft schnell genug pfeifend entweichen zu lassen! Der Luftdruck im kleiner werdenden Zwischenraum hätte sich bis zu dem Punkt erhöhen müssen, an dem er wie eine feste Mauer wirkte, die die Platten abbremste. Gleichzeitig wäre die Temperatur erheblich angestiegen… aber Nicole hätte es wenig genützt. Auch die Erhöhung und Verdichtung des Luftdrucks hätte sie umbringen können.

Aber sie lebte noch!

Eine schier unglaubliche Zaubertechnik war hier am Werk.

Bloß bekam sie keine Gelegenheit, darüber nachzudenken. Denn kaum war die eine scheinbare Gefahr vorüber, als die zweite, wirkliche eintrat.

Auf der von oben herabsinkenden Plattform hatten Kreaturen gestanden.

Und im Moment des Zusammentreffens wechselten sie auf Nicoles Plattform über, um sich von ihr wieder in die Höhe tragen zu lassen!

Von oben kam Licht.

Kaltes, blaues Licht, daß diese Geschöpfe unheimlich werden ließ.

Sie besaßen annähernd menschliche Umrisse, aber damit hörte die Menschenähnlichkeit bereits auf. Wuchtig und gedrungen waren die Körper, muskelbepackt und breit, als habe jemand sie kräftig ineinander gestaucht. Entfernt erinnerten sie Nicole an die legendären Kleinen Riesen, die Zamorra und sie vor langer Zeit einmal kennengelernt hatten und von denen man schon lange nichts mehr hörte.

Aber statt breit und flach geformter menschlicher Köpfe saßen Raubtierschädel auf den überbreiten Schultern. Unter ihnen bestanden Unterschiede, durch die man sie auseinander halten konnte. Aufgerissene Rachen, spitze Zähne starrten Nicole entgegen. Arme mit krallenbewehrten Pranken hoben sich gegen sie. Fauchen und Knurren erklang.

Stinkender Raubtieratem schlug ihr entgegen.

Die Mischwesen umringten sie. Als sie sich bewegte, sprang eine der Bestien sie an und schleuderte sie rücklings auf die Plattform. Die nadelspitzen Fänge schwebten drohend unmittelbar über ihrer Kehle. So gedrungen und muskelbepackt diese Hybriden aussahen, so schwer und kräftig waren sie auch. Nicole glaubte unter dem Gewicht des Monsters erdrückt zu werden. Sie war nicht in der Lage, das Biest abzuschütteln.

Sie konnte auch die Dhyarra-Magie nicht einsetzen. Der Kristall war ihr aus der Hand geschleudert worden, als die Bestie sich auf sie warf.

Ein anderer Raubtierkopf gab gutturale Laute von sich. Es mußten Befehle sein, denn das auf Nicole liegende Ungeheuer gab sie frei, packte aber sofort mit beiden Armen zu und riß die Französin vom Boden hoch.

Da war sie mit der Hand am Blaster!

Die Waffe hochreißen und entsichern war eines. Zum Abdrücken kam sie nicht mehr. Ein riesiges Gebirge schien über ihr zusammenzubrechen und raubte ihr die Besinnung. Daß sie abermals auf den Plattformboden stürzte, bekam sie schon nicht mehr mit.

Auch nicht, daß die Plattform schließlich unter freiem Himmel zum Stillstand kam, und daß die Raubtierköpfigen Nicole hochhoben und davontrugen…

Einer betrachtete Sekunden vorher noch nachdenklich den Dhyarra-Kristall, hob den Kopf, als lauschte er einem unhörbaren Befehl, und dann griff er zu, fetzte Nicole ein großes Stück Stoff aus der leichten Tropenjacke und legte es über den Kristall. Dann erst griff er zu, wickelte in derselben Handbewegung den Kristall in den Stoff und verhinderte damit eine direkte Berührung, die beim aktivierten Kristall sowohl für ihn selbst als auch für Nicole verhängnisvoll gewesen wäre – sofern der Dhyarra auf Nicoles Bewußtsein verschlüsselt war. Daß er das nicht war, konnte weder der Raubtierköpfige noch sein unhörbarer Befehlsgeber wissen. Aber allein die Beachtung dieser Vorsichtsmaßnahme zeigte, daß dem Unbekannten die Dhyarra-Kristalle nicht unbekannt waren.

Der Raubtierköpfige nahm auch noch den Blaster auf, der Nicole aus der kraftlos werdenden Hand gefallen war, schob den Sicherungsstift herum und trottete dann auf seinen kurzen Säulenbeinen hinter den anderen her.

Rechts und links der metallisch grauen Straße erhoben sich blaue Bauwerke…

***

Tendyke stürzte. Er ließ die erbeutete Waffe fallen und versuchte sich festzuhalten, aber seine Hände glitten von den obersten Stufenkanten ab.

Unwillkürlich kugelte er sich ein. Sekunden später schlug er schon auf, rollte sich wie ein Fallschirmspringer ab, um dem Aufprall die Wucht zu nehmen. Aber er wurde ohnehin abgefedert. Der Boden unter ihm war weich, etwas morastig. Als Tendyke sich erhob, stand er gut fünfzehn Zentimeter tief in weichem Schlamm.

Der hatte ihm möglicherweise das Leben gerettet!

Er sah sich um. Viel zu sehen gab’s nicht, weil es hier unten stockfinster war. Mit einem schnellen Griff vergewisserte der Abenteurer sich, daß er seinen Revolver nicht verloren hatte. Die Waffe war jetzt allerdings mit Schlamm verschmiert; ob sie noch funktionierte, war nicht sicher.

Trotzdem schob er jetzt endlich die Lederschlaufe zur Sicherung wieder über den Hammer des im Holster stecken den Revolvers. Jetzt war ein Verlieren unmöglich geworden.

Selbst wenn das Ding nicht mehr schoß, konnte man es noch als Schlagwerkzeug verwenden…

Ein Blick nach oben verriet ihm, daß er ungefähr sechs Meter tief gestürzt war. Unmöglich, mit einem kräftigen Sprung wieder hinauf zu gelangen.

Wenn es hier nicht noch einen weiteren Ausgang gab, saß er fest. Er konnte keine Möglichkeit entdecken, nach oben zu klettern. Die Wände schienen weit ab von der Falltür in der Treppe zu sein.

Eine anscheinend perfekte Falle.

Oben erschienen die Köpfe zweier Indio-Krieger. Sie spähten nach unten.

Tendyke versuchte, aus ihrem Gesichtsfeld zu entkommen, aber das war nicht so einfach. Der Morast hielt seine Stiefel förmlich fest, und als er sich mit einiger Anstrengung seitwärts bewegte, ging das nicht lautlos vonstatten. –Die beiden Krieger riefen sich gegenseitig etwas zu, dann verschwanden sie. Sie kümmerten sich nicht weiter um Tendyke. Er hörte ihre Schritte auf den Steinstufen, und dann klappte die Falltür plötzlich wieder hoch. Jemand mußte eine Art Rückstellmechanismus betätigt haben.

Es wurde stockfinster.

Tendyke holte tief Luft, schnupperte. Er konnte einen leichten Modergeruch wahrnehmen, aber das lag an der erstaunlich hohen Luftfeuchtigkeit in diesem Verlies. Nun, der Morast mochte dafür sorgen. Verwesungsgeruch konnte der Abenteurer dagegen nicht wahrnehmen.

Also lauerte zumindest kein bösartiges Raubtier hier unten, das von Zeit zu Zeit gefüttert werden mußte.

Aber das erleichterte ihm die Sache auch nicht. Er mußte einen Weg finden, aus diesem Verlies zu entkommen. Und zwar, bevor sich wieder irgendwo eine Tür öffnete und die Indios kamen, um ihn zu holen.

Denn dann würde er sie nicht noch einmal austricksen können.

Vielleicht ließen sie ihn auch einfach hier unten verhungern… vielleicht gab es überhaupt keinen Weg hinaus…

Er griff in die Tasche, zog das Feuerzeug heraus und knipste es an.

Die Flamme schuf eine mäßige Helligkeit. Tendyke versuchte sich zu orientieren.

Der Raum, in dem er sich befand, war nicht besonders groß. Ein Hohlraum unter der Treppe, zwei Meter in jeder Richtung darunter in die Breite gehend. Das war alles. Keine Öffnung zu erkennen… nur die Falltür oben in der Treppe, durch die er hinabgestürzt war.

Er ließ die Flamme wieder erlöschen.

»Na wartet«, murmelte er. »Das habt ihr euch so gedacht… aber ohne mich!«

Es gab einen Weg hinaus. Er mußte ihn nur schnell genug finden.

***

Der Harnisch und der Helm schützten Zamorra, als er die Treppe wieder hinunterstürzte. Auf halber Höhe schaffte er es, sich abzufangen, und richtete sich wieder auf. Seine Arme und Beine schmerzten, wo er gegen die steinernen Stufen geschlagen war. Ein paar prachtvolle blaue Flecken waren das Resultat. Er konnte dabei noch froh sein, daß er den Sturz so glimpflich überstanden hatte.

Oben trat jetzt ein breitschultriger Krieger durch die Tür. Es war der Mann, der hinter den Fellen gestanden und zugeschlagen hatte. Er mußte Zamorra erwartet haben.

Der Parapsychologe hätte damit rechnen müssen. Es war närrisch gewesen zu glauben, daß er sich in diesen Tempelmauern bewegen konnte, ohne daß irgend jemand das registrierte. Spätestens das Schließen der Steintür hatte ihn wieder verraten.

Jetzt stapfte der Muskelmann langsam die Treppe herunter und auf Zamorra zu.

Unsichtbar machen half jetzt wenig. Zamorra taxierte den Krieger und überlegte, ob er eine Chance hatte, gegen ihn zu bestehen. Der Mann war um einen Kopf kleiner, aber schon sein erster überraschender Schlag hatte Zamorra gezeigt, welche Kraft er besaß. Da halfen höchstens ein paar Tricks.

Aber der Indio hatte auch einen auf Lager.

Er stieß sich ab und sprang einfach! Er traf Zamorra, und beide flogen in weitem Bogen von der Treppe hinab! Zamorra wurde von dieser Aktion überrascht. Der Indio ging bei seinem Sprung kaum ein Risiko ein. Er würde ja unweigerlich auf Zamorra landen, der seinen Aufprall dämpfte, indem er selbst als erster den harten Steinboden berührte.

Aber ein Überlebensreflex ließ Zamorra richtig reagieren. Er versuchte nicht, den Aufprall abzudämpfen, sondern klammerte sich an den Mann, der gegen ihn geprallt war, und irgendwie schaffte er es, dabei eine Drehung zu vollziehen.

So kam es ein wenig anders, als der Muskelmann geplant hatte. Als sie unten am Fuß der Treppe aufprallten, lag er unten und Zamorra auf ihm.

Das reichte. Der Körper des Indio-Kriegers wurde schlaff.

Zamorra löste sich von ihm. Er fühlte nach dem Puls des Kriegers.

Der schlug. Zamorra tastete die Glieder des Mannes ab; offenbar hatte er ein paar Prellungen abbekommen, sich aber nichts gebrochen. Seine gepolsterte Lederrüstung, in der er steckte, hatte ihn geschützt. Er war nur bewußtlos.

Zamorra brachte ihn in die Seitenlage. Dann richtete er sich wieder auf. Er eilte erneut die Treppe hinauf. Daß diesem Muskelmann keine weiteren Krieger folgten, deutete darauf hin, daß der Wächter allein dort oben gewesen war. Dennoch war Zamorra diesmal noch vorsichtiger, als er durch die Felle schlüpfte und sich umsah.

Der obere Raum war, wie er es erwartet hatte, leer.

Eine Steintür versperrte den weiteren Weg. Zamorra suchte nach einem Hebelmechanismus. Er fand ihn in Form eines leicht vorstehenden Steins in der Mauer. Er drückte dagegen. Fast lautlos glitt die Steintür zur Seite und gab den Weg frei.

Der Raum dahinter war von rotem Licht erfüllt, das hektisch flackerte.

Zamorra schaffte es nicht mehr, die Augen zu schließen. Das Flackern hatte ihn bereits in seinen Bann geschlagen.

Starr blieb er stehen.

Sein Amulett vibrierte leicht und versuchte ein Schutzfeld aufzubauen.

Aber als Zamorra sich nicht mehr bewegte, verebbte der Versuch wieder.

Zamorras Denken erlosch…

***

Die goldene, verzierte Maske verbarg das zufriedene Lächeln des Zauberpriesters.

»Wir haben sie«, flüsterte er. »Beide. Diesmal wird keiner von ihnen entkommen. Sobald die Sonne aufgeht, werden sie auf dem Altar dem Sonnengott Inti geopfert, damit ihr böser Zauber seine Wirkung verliert.«

Er selbst hatte Zauber eingesetzt.

Das flackernde Rotlicht war seinWerk. Es wirkte einschläfernd, hypnotisch.

Obgleich Zamorra zu den Menschen gehörte, die nicht zu hypnotisieren waren, hatte es ihn diesmal erwischt. Der Streß, die Anspannung, unter der er stand, mochte dabei eine große Rolle gespielt haben. Auf jeden Fall war sein Willenszentrum gelähmt.

Sie kamen, entwaffneten ihn wieder und brachten ihn in seinen Kerker zurück. Diesmal blieben zwei Krieger als Wächter bei ihm, um eine erneute Flucht unmöglich zu machen, nachdem er wieder aus der Starre erwachte. Das rote Licht, magisch erzeugt, verblaßte schon längst wieder.

Der Zauberpriester rief seine Helfer zusammen.

Es blieb nicht mehr viel Zeit, bis die ersten Strahlen der Morgensonne den Himmel röteten. Dann würde die Opferung stattfinden.

Die beiden Feinde waren dem Tod geweiht. Wichtig war nur, daß sie die einzigen blieben, die diesmal in Stadt und Festung eindrangen…

***

Der Herr der blauen Stadt war dieser Entwicklung nicht abgeneigt. Sie entsprach seinen Planungen. Die Menschen, die ihm hätten gefährlich werden können, waren ausgeschaltet. Seine Gegner würden sich um sie kümmern und sie töten. Deshalb hatte er den Übergang durch Zeit und Raum so gesteuert, daß sie nicht in die blaue Stadt geholt wurden, sondern bei den Indios blieben.

So konnten sie ihn mit ihren Para-Fähigkeiten nicht mehr in seinen Planungen stören. Dabei war es an sich schon ärgerlich gewesen, daß sie durch die goldene Scheibe hergeholt worden waren. Warum hatten ausgerechnet diese verdammten Narren die Scheibe berühren müssen?

Und die dritte Person, die junge Frau, hatte die Zusammenhänge sogar noch durchschaut, ehe der Übergang erfolgte. Deshalb hatte der Herr der blauen Stadt versucht, sie in der Sumpfhöhle der Drachenbestie zum Fraß anzubieten. Bedauerlicherweise war er dabei nicht umsichtig genug vorgegangen. Die Frau hatte Waffen besessen, mit denen sie sich der Bestie erwehren und sich befreien konnte.

Für eine kurze Zeitspanne hatte der Herr der blauen Stadt mit dem Gedanken gespielt, sie nachträglich den Indios in die Hände zu spielen.

Aber er hatte diesen Gedanken schnell wieder verloren.

Diese drei Menschen besaßen mehr oder weniger ausgeprägte Para-Fähigkeiten. Mit denen mochten sie eine Menge ausrichten. Zwei von ihrer Sorte konnte der Zauberpriester in der Inkastadt noch unter seine Kontrolle bringen und sie töten. Aber bei dreien, die zusammenarbeiteten, war das fraglich.

So war es besser, er behielt sie hier. Er wollte sich diese Frau näher ansehen, die so zäh und kämpferisch war.

Aber diesmal war er vorsichtiger. Er sorgte dafür, daß sie kein zweites Mal Waffen zu ihrer Befreiung einsetzen konnte…

***

»Es ist Wahnsinn!« stöhnte Dr. Evita Suarez. »Das kann doch alles nur ein böser Alptraum sein. Ich glaube einfach nicht, daß wir hier eingesperrt sind. Es ist unmöglich.«

»Beruhige dich«, murmelte Professor Esteban Kalmauc. »Es gibt für alles eine Erklärung, und es gibt aus jeder Lage einen Ausweg. Wir müssen ihn nur finden. Wir bekommen unsere Chance, da kannst du sicher sein.«

»Nein!« stieß die Archäologin hervor. »Ich glaube nicht mehr daran. Den Huaquero haben sie geholt, und er ist nicht wiedergekommen, und Alvarez haben sie geholt, und er ist nicht wiedergekommen. Sie sind beide tot. Diese Bestien haben sie umgebracht.«

»Ich bin mir da nicht so sicher, Evita«, versuchte der hagere Professor seine Kollegin zu beruhigen. Er strich sich über den glänzenden Schädel, der von einem schütteren Haarkranz umrahmt wurde. Dr. Suarez, füllig, schwarzhaarig und normalerweise recht energisch, verfiel zusehends. In ihr breiteten sich mehr und mehr Panik und Hysterie aus. Noch kämpfte sie dagegen an, aber wie lange würde sie noch durchhalten?

Er konnte sie so gut verstehen. Er hatte selbst doch auch Angst. Dennoch war er auch hier wieder in die Rolle des Chefs geschlüpft, der die Verantwortung für die anderen trug.

Einer nach dem anderen waren sie hier aufgetaucht, in dieser Stadt aus blauen Häusern, in denen raubtierköpfige Humanoiden ihr Unwesen trieben. Untersetzte, muskelbepackte Kolosse, Mischungen aus Raubtier und Mensch, und gleichzeitig so erschreckend unmenschlich in ihrem Aussehen und Verhalten. Die Hölle mußte sie ausgespien haben. Sie waren kaum mehr als besonders gelehrige Tiere, so, wie sie sich verhielten.

Tiere, die auf zwei Beinen gingen und den Befehlen eines unsichtbar bleibenden Herren gehorchten.

Niemand wußte, wer hinter alle dem steckte, wer über diese Stadt herrschte, die menschenleer war bis auf wenige Ausnahmen.

Die ersten, die aus der Welt verschwunden waren, waren die Archäologin Alvarez und Guillaume gewesen. Dann hatte es in Iquitos die beiden Grabräuber Jacáo und Jorge erwischt; Tendyke hatte davon berichtet, als er zurückkehrte. Dann war Pedro verschwunden, schließlich Esteban Kalmauc, der Leiter des internationalen Teams, und schließlich Evita Suarez, seine Stellvertreterin.

Und zum guten Schluß war noch ein Huaquero, ein Grabräuber, erschienen.

Cuataxi nannten sie ihn. Er hielt noch einen der Schätze in der Hand, als man ihn hierher schleppte. Diesen goldenen Brustschild, der unter der Ledersarghülle des auf dem Bauch bestatteten Priesters gelegen hatte…

Sie waren in Einzelzellen gesperrt worden. Jeder hockte in einem Käfig, der gerade genug Platz bot, sich darin zu bewegen. Da es keine sanitären Einrichtungen gab, stank es mittlerweile penetrant in diesem Gefängnis.

Die Unterbringung war entwürdigend; es gab nichts zu essen, nur abgestanden schmeckendes Wasser rann durch eine offene Rinne an der Wand entlang von Zelle zu Zelle. Die Gitterkäfige waren in einer langen Reihe untergebracht.

Vor gut drei Stunden war der Grabräuber Jorge geholt worden, vor einer Stunde der Archäologe Alvarez. Die Raubtierköpfigen hatten ihre Opfer jeweils aus der Zelle geholt und hinter sich her geschleift. Danach war von den Unglücklichen nichts mehr zu sehen und zu hören.

»Was mögen sie nur mit uns vorhaben?« flüsterte Guillaume in seiner Muttersprache. Er kauerte auf dem Boden, das Gesicht in den Händen vergraben. »Warum das alles?«

Esteban Kalmauc zuckte mit den Schultern. »Wir werden es herausfinden«, sagte er leise. »Wie auch immer sie uns hierher geholt haben – wir leben. Das Verschwinden aus dem Camp war nicht der Tod.«

»Aber der Tod holt uns hier! Zwei sind schon weg«, keuchte Evita Suarez.

»Sie haben sie umgebracht! Und sie werden auch uns umbringen, einen nach dem anderen.«

»Wer sich so viel Mühe gibt, uns aus dem Camp verschwinden zu lassen, der bringt uns nicht einfach um«, sagte Kalmauc. Aber er glaubte selbst nicht so recht daran. Er wollte nur verhindern, daß die anderen durchdrehten, allen voran Dr. Suarez. Er wünschte, seine Kollegin würde ihre überlegene Ruhe wiederfinden. Auch die beiden Kahlköpfe wären zur moralischen Unterstützung nicht schlecht, fand er. Jorgensen, der gelassene Pfeifenraucher, hatte sich bislang durch nichts aus der Ruhe bringen lassen, und auch die ebenfalls kahlköpfige Studentin Moana Ticao hatte die Ruhe weg. Wenn die beiden hier wären anstelle von Dr. Suarez und Guillaume, wäre das besser…

Cuataxi rüttelte und bog an den Gitterstäben. Immer wieder versuchte er sie aufzubiegen oder aus ihren Verankerungen in Boden und Decke zu lösen. Aber es wollte ihm nicht gelingen.

An diesem Versuch waren vor ihm schon die anderen gescheitert. Aber Cuataxi ließ sich davon nicht beirren. In regelmäßigen Abständen versuchte er es immer wieder.

Ebensogut hätte er versuchen können, die Alpen in die Sahara zu verpflanzen.

»Wenn ich nur wüßte, was das alles bedeutet«, flüsterte Guillaume.

»Es muß doch einen Grund haben. Nichts geschieht ohne Grund.«

Diesmal antwortete Kalmauc nicht.

Seine Gedanken bewegten sich in eine andere Richtung. Wer verschwand?

Wer war ausgewählt? Es handelte sich offenbar nur um die Wissenschaftler des Camps und jene Grabräuber, die versucht hatten, die Ruine zu plündern. Andere, unbekannte Menschen von irgendwoher waren hier nicht vertreten. Der Auslöser für das Verschwinden, oder besser für die Versetzung hierher in diese seltsame Stadt mußte also in der Ruinenfestung zu suchen sein.

Esteban Kalmauc grübelte noch ergebnislos, als die Raubtierköpfe wieder kamen, um ihr nächstes Opfer aus der Zelle zu holen und fortzubringen, einem ungewissen Schicksal entgegen…

***

Tendyke dachte nach. Dieses Verlies war absichtlich nicht als Todesfalle konstruiert. Denn dann hätte man unter die Falltür wenigstens harten Steinboden gebaut, wenn nicht sogar spitze Pfähle aufgerichtet. Statt dessen gab es hier diesen gut fünfzehn Zentimeter dicken Schlamm, der als Polster wirkte, um den Aufprall zu dämpfen. Wer nicht richtig landete, riskierte zwar trotzdem noch Knochenbrüche, aber die Wahrscheinlichkeit des Überlebens war hoch.

Die Indios mußten sich für diese Schlammschicht eine Menge Mühe machen. Denn hier im Anden-Hochland war die Luft trocken und das Wasser nicht gerade überreichlich vorhanden, trotz der regelmäßigen starken Regenfälle.

Nun, Feudalherrscher wie die Inka oder auch die Priesterschaft konnten es sich leisten, entsprechende Mühen von ihren Untertanen zu verlangen.

Aber allein daß man sich diese Mühe machte, deutete darauf hin, daß Tendyke bei weitem nicht der erste war, der über diese Treppe stürmte und in die Falle geriet.

Die Festung… die unterirdischen Tempelräume mit Fallen und Seitengängen die Tempelkrieger…

Irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, daß sich die Bewohner der Stadt, eher aber die Bewohner der Festung mit irgend jemandem im Kampf befanden. Es wurden Gefangene gemacht, die gefährlich waren.

Die möglicherweise ständig zu fliehen in der Lage waren. Für sie war diese Falle gedacht, und wahrscheinlich noch ein paar weitere Konstruktionen.

Man mußte sich eines Gegners erwehren, der sich innerhalb der Festung relativ frei zu bewegen vermochte…

Aber wer konnte dieser Gegner sein?

Der Gedanke, sich mit ihm zu verbünden, war recht abwegig. Tendyke sah keine Möglichkeit, mit diesem Gegner in Verbindung zu treten.

Andererseits rechneten die Herren dieser Festung und des Tempels ihn wohl zum Feind. Eine fatale Sache.

Aber daß der dämpfende Morast hier war, deutete darauf hin, daß man die Leute, die in die Falle stürzten, trotzdem lebend haben wollte. Fürs Opfer!

Er schalt sich einen Narren. Da hatte er Zamorra befreien und sogar selbst Gefangene machen wollen – mit dem Resultat, daß er wie ein blutiger Anfänger in die Falle getappt war.

Und nun mußte er einen Weg finden, wieder hinaus zu gelangen.

Er konnte sich nicht vorstellen, daß die Krieger ihre Gefangenen durch die Treppen-Falltür nach oben holten. Ein Seil herabzulassen, war zwar möglich, aber sie hatten da oben keinen sicheren Stand. Und wenn der Gefangene verletzt war, mußte jemand nach unten klettern, um ihn zu holen. Das paßte aber nicht zu der Mentalität der Indios dieses Landstrichs und dieser Epoche. Einen Verletzten würden sie eher hier unten umkommen lassen.

Aber es gab keine Reste…

Also gab es irgendwo in akzeptabler Höhe einen Ausgang.

Tendyke begann, systematisch die Wände abzutasten. Die glatten Steine fühlten sich kühl und feucht an. Seine Hände glitten über das Material, versuchten Unebenheiten aufzuspüren.

Die Indios hatten hier ebenso gebaut wie draußen an der Festungsmauer und in der Stadt. Die Steine waren sorgfältig bearbeitet, glatt, und die Fugen zwischen ihnen waren kaum zu ertasten.

Als Tendyke das Gefühl hatte, einmal rundum gewesen zu sein, hatte er immer noch nichts feststellen können. Er mußte es anders versuchen.

Nicht nur tasten – sondern drücken.

Und als er seinen zweiten ›Rundgang‹ zur Hälfte beendet hatte, gab ein Stein in Hüfthöhe unter seiner drückenden Hand nach. Er glitt um etwa einen halben Zentimeter ins Mauerwerk zurück.

Tendyke schmunzelte in der Dunkelheit. Da war es, was er suchte.

Dieser Stein mußte mit einem Mechanismus verbunden sein.

Aber er konnte sich nicht vorstellen, daß die Indios es zuließen, daß der Gefangene sich selbst befreite. Ganz so einfach durfte es also nicht sein, den Mechanismus zu betätigen. Immerhin hatte sich nach der leichten Verschiebung des Steins absolut nichts getan.

Er drückte weiter. Aber jetzt gab der Stein nicht mehr nach. Er blieb unverrückbar fest dort, wo er war.

Tendyke fühlte die Ränder des Mauerwerks ab. Und da grinste er.

Da war eine Mulde…

Hier griffen Verzahnungen ineinander. Warum das so war, interessierte ihn im Moment nicht. Wichtig war nur, daß er drauf und dran war, den Trick herauszufinden, mit dem eine geheime Tür geöffnet werden konnte.

Er klemmte seine Finger in die Mulde und begann zu ziehen.

Jetzt bewegten sich zwei Steine!

Der, an dem er zog, kam millimeterweise aus der Wand heraus. Und der andere drehte sich nun ganz, ganz langsam schräg.

Tendyke zog weiter. Er wartete darauf, daß noch mehr geschah.

Als er den neuen Stein mit der Mulde rund zehn Zentimeter weit gezogen hatte, kam der erste mit doppelter Geschwindigkeit zurück. Er schob sich jetzt ebenfalls heraus. Tendyke mußte die Finger aus der Mulde lösen. Der erste Stein glitt hinein und füllte sie fast völlig aus. Jetzt sah der Abenteurer, daß auf der anderen Seite des ›Zugsteines‹ derselbe Vorgang noch einmal ablief. Er hatte den Mechanismus in Gang setzen können.

Wie die einzelnen Steine ineinander griffen, und was diese gegenläufigen seltsamen Bewegungen im Mauerwerk auslösten, konnte er nicht feststellen. Aber plötzlich hörte er weiteres Gestein knirschen. Er ließ wieder die Feuerzeugflamme aufspringen, in deren Schein er immer wieder zwischendurch beobachtete, was an seinem ›Arbeitsplatz‹ geschah, und sah zwei Meter neben sich eine Öffnung in der Wand. Da war eine Steinplatte zurückgeglitten und hatte einen Durchgang freigegeben.

Tendyke grinste.

Er trat an den Durchgang und leuchtete hinein.

Sein Grinsen wurde zur Grimasse. In dem Gang, dessen vorderen Bereich er ausleuchtete, wimmelte es von kleinen, aber giftigen Schlangen…

Und die ersten dieser gefährlichen Biester verließen bereits den Gang und glitten über den Morast auf Tendyke zu…

***

Laub raschelte. Kratzende, schleichende Geräusche erklangen. Moskitos sirrten. Hin und wieder schrie ein Nachtvogel. Irgendwo, vielleicht fern, vielleicht ganz nah, bewegten sich Raubtiere durch das Dickicht. Schlangen, giftige Insekten, möglicherweise ein Jaguar auf Beutesuche…

Und mitten auf einem mit Macheten freigehauenen Weg durch den Dschungel lagen zwei gefesselte Menschen.

Die beiden Archäologen Trevor und Ticao.

Trevor stöhnte leise. »Ich werde noch verrückt hier«, murmelte er.

»Klappt das denn überhaupt nicht?«

»Spiel bloß nicht den wilden Mann«, erwiderte Moana Ticao kühl. Die Studentin, die aus einer Laune heraus mit kahlgeschorenem Kopf herumlief, bewegte sich, versuchte ihre Position etwas zu verändern. Immer wieder probierte sie, ob sie nicht etwas besser an Trevors Fesseln herankam.

Es mußte doch eine Möglichkeit geben, die verdammten Knoten zu lösen…

Als sie mit einem der Geländewagen aus dem Camp flohen, um nicht auch zu Opfern des rätselhaften Verschwindens zu werden, waren sie von den Huaqueros überfallen worden. Die hatten nicht weit vom Camp entfernt den Wagen gestoppt und übernommen. Sie hatten den beiden Archäologen Waffen und Werkzeug abgenommen und sie mit Nylonschnüren gefesselt. Die ließen sich nicht zerreißen, sondern schnitten allenfalls in die Haut ein, und die Knoten waren so verflixt winzig, daß man sie kaum aufbekam. Trevor hatte es zuerst bei der Studentin versucht, war aber daran gescheitert. Da hatte sie sich erboten, seine Fesseln aufzudröseln.

Die Fingernägel konnte sie sich nicht daran abbrechen, weil sie sie kurzgeschnitten hatte. Modisch lange Nägel waren bei der Ausgrabungsarbeit eher hinderlich und lästig. Trotzdem hatte sie Schwierigkeiten.

Die beiden Menschen waren über und über eingerollt und verschnürt worden, die Hände trugen sie auf den Rücken gebunden. So mußte Moana Ticao nur nach Gefühl arbeiten. Sie konnte die Knoten nicht sehen, an denen sie sich versuchte.

Nach außen gab sie sich ruhig. Innerlich aber verfluchte sie die Grabräuber und wünschte ihnen die Pest auf den Hals. Eiskalt hatte der Anführer der Huaqueros den beiden Forschern klar gemacht, daß es ihm völlig egal sei, ob sie von wilden Tieren überfallen würden oder von den Rädern der Geländewagen zermalmt, wenn die Huaqueros mit den erbeuteten Fahrzeugen das Camp verließen.

Die beiden Archäologen hatten sich zum Rand des Pfades gerollt. Aber der war schmal und bot gerade den Fahrzeugen Platz. In das Dickicht eindringen konnten die beiden Gefesselten nicht, und sie brauchten etwas Bewegungsspielraum, um gegenseitig ihre Fesseln bearbeiten zu können.

»Himmel, diese Dreckskerle können jeden Moment zurückkehren und uns in Grund und Boden fahren«, drängte Trevor wieder.

»Halt den Mund«, befahl Moana kühl. Sie fügte eine spanische Verwünschung hinzu. Plötzlich fühlte sie, wie einer der Knoten unter ihren Fingerspitzen nachgab. Die Nylonschnur lockerte sich.

»Einen habe ich…«

»Beeile dich doch!« drängte Trevor. »Es gibt doch noch mehr Knoten, verdammt…«

Moana erwiderte nichts. Durch eine kleine Lücke im Blätterdach drang etwas Mondlicht auf den Pfad herab. In diesem Licht sah Moana eine Schlange herankriechen. Die Schlange bewegte sich auf dem Boden direkt auf die beiden Menschen zu.

Eine Anakonda!

Was machte das verflixte Biest hier unten auf dem Boden? Anakondas pflegten sich doch in den Bäumen aufzuhalten und ließen sich von den Ästen, in deren Laubwerk sie lauerten, auf ihre ahnungslosen Opfer herabfallen, um sie zu umschlingen und ihre Knochen zu zerdrücken!

Moana fand nur eine Erklärung: dieser Riesenschlange war ihr ursprüngliches Opfer entwischt, und sie befand sich noch auf dem Boden.

Das hieß, daß das Reptil hungrig war. Keine Chance, einen Angriff zu vermeiden…

Hoffentlich entdeckt Trevor das Biest nicht, dachte sie. Sonst dreht er endgültig durch!

Sie bearbeitete den nächsten Knoten. Jetzt wußte sie ungefähr, wie sie zupacken und ziehen mußte. Den zweiten Knoten hatte sie offen, als die Schlange etwa zwei Meter entfernt verharrte und witterte. Die Zunge pendelte hin und her. Sekundenlang ließ das Streulicht des Mondes die Augen aufblinken wie kleine Lämpchen.

»Nummer 2«, sagte die Studentin. »Versuch mal, dich ein wenig zu drehen. Ich muß ausprobieren, ob ich noch mehr lockern kann.«

Die Schlange hatte entschieden, daß die Beute sich lohnte. Sie bewegte sich raschelnd seitwärts und erreichte einen Baumstamm. Bedächtig begann sie, sich an ihm emporzuarbeiten.

Währenddessen arbeitete die Studentin hinter ihrem eigenen Rücken weiter an Trevors Fesseln. Der Archäologe mit dem Hasenherzen half jetzt mit und drehte sich, wie es ihm nur eben möglich war.

Allmählich lockerte sich seine Verschnürung, in der er einem Rollschinken geglichen hatte.

»Ah«, stieß er endlich hervor. »Ich glaube, ich habe einen Arm frei.«

Er wuselte ihn aus der Verschnürung hervor, wobei sich andere Fäden wieder verhedderten. Aber jetzt, da er einen Arm frei hatte, konnte er endlich selbst aktiv mitarbeiten.

Von jetzt an ging es schneller.

Das galt auch für die Anakonda. Sie kroch mittlerweile auf einem massiven Ast in etwa fünf Metern Höhe. Der Ast ragte dort quer über den Dschungelpfad. Von dort aus konnte die Anakonda sich auf ihre Opfer fallen lassen, wie es ihrer Art entsprach.

Trevor hatte die Schlange noch nicht bemerkt. Er keuchte und ächzte und übertönte damit die leisen Geräusche, die die Schlange nicht vermeiden konnte.

Trevor erhob sich jetzt und streifte die letzten Schlingen ab. »Endlich«, stieß er hervor. »Dann will ich mal sehen, daß ich dich auch freibekomme.«

Er kauerte sich neben die Studentin.

»Du könntest vielleicht versuchen, mich ein paar Meter seitwärts zu schleppen«, schlug sie vor.

»Warum?«

»Schau mal nach oben«, empfahl sie. Trevor legte den Kopf in den Nacken.

In diesem Moment besaß die Riesenschlange die Unfreundlichkeit, sich fallen zu lassen.

***

Unwillkürlich machte Rob Tendyke ein paar Schritte zurück. Er konnte sich nicht so schnell bewegen, wie er es gewohnt war, da der Schlamm an seinen Stiefeln saugte. Die Schlangen dagegen waren leicht und glitten über den Morast, fast ohne einzusinken.

Das Licht der Feuerzeugflamme reichte nicht aus, zu erkennen, welcher Unterart diese kleinen Biester angehörten. Aber es war absolut sicher, daß sie zu einer hochgiftigen Sorte gehörten. Etwas anderes wäre sinnlos gewesen… Es brachte nichts, Schlangen in diesen schmalen, niedrigen Gang zu setzen, wenn diese nicht tödlich zupacken konnten.

Das war natürlich eine Hübsche Absicherung…

Tendyke nickte anerkennend. Die Erbauer dieses Tempels hatten auch eiskalt einkalkuliert, daß jemand den geheimen Zugang dieses Verlieses finden würde. Deshalb gab es hier diese Schlangen. Wenn die Indios kamen, um ihren Gefangenen abzuholen, würden sie mit ziemlicher Sicherheit die Giftschlangen vorher entfernen.

Der Abenteurer schmunzelte. Die Indios hatten wirklich an alles gedacht – nein, an fast alles. Sie hatten übersehen, daß es einen Gefangenen geben könnte, der reichlich ungewöhnliches Schuhwerk trug. In dieser Zeit gab es allenfalls offene Riemensandalen, sofern man nicht gleich barfuß ging. Da waren kleine, flinke Giftschlangen wie die, die sich jetzt um Tendykes Stiefelschäfte ringelten, geradezu ideal. Sobald ein ungeschützter Fuß in ihrer Nähe auftauchte, konnten sie zubeißen.

Das taten sie auch hier, bloß waren die Füße nicht ungeschützt. Das Stiefelleder war hart, und die Schlangenzähne schrammten nur wirkungslos daran entlang. Kleine Gifttröpfchen glitten an der Oberfläche abwärts, ohne Schaden anzurichten.

Eine der Schlangen versuchte jetzt am Schaft des linken Stiefels hochzuklettern, um das Hosenbein zu erreichen. Das Leder der Hose war etwas weniger stabil, und es bestand die Möglichkeit, daß die Zähne dort durchdrangen.

Damit war Tendyke nicht einverstanden. Er näherte die Hand mit dem brennenden Feuerzeug der kecken Giftschlange, die vor der Flamme zurückwich und ihr Vorhaben aufgab. Tendyke schmunzelte. Er schritt jetzt wieder vorwärts und betrat den Gang. Er mußte sich bücken, um sich darin bewegen zu können, aber das machte ihm nicht viel aus. Er schritt zwischen den Giftschlangen vorwärts, die ihm nichts anhaben konnten.

Er durfte nur nicht stolpern und auf Händen und Knien landen.

Allmählich ging’s vorwärts. Der Gang machte eine Biegung und endete vor einer weiteren Steintür.

»Jetzt wird’s interessant«, murmelte der Abenteurer. Er hoffte, daß er den Mechanismus zum Öffnen dieser Tür schnell fand. Ansonsten bestand die Gefahr, daß die Schlangen doch in größeren Mengen an seinen Stiefeln emporkrochen, während er nach dem Mechanismus suchte und sich nicht mehr so intensiv um die Reptile kümmern konnte.

Aber der Hebel befand sich in absolut erreichbarer Höhe. Offenbar ging es darum, die Tür von innen möglichst schnell öffnen zu können, falls man doch eine Schlange beim Ausräumen vergessen haben sollte…

Und barfüßige Gefangene oder Sandalenträger kamen ohnehin nicht lebend bis hierher.

Ein paar der Reptile schickten sich wieder an, an Tendykes schlammverschmierten Stiefeln emporzukriechen. Er streifte sie ab. »He, stellt euch hinten an. Macht mal ’ne schöne lange Schlange auf. Wie in New York City zur rush-hour oder an der Kasse im Supermarkt.«

Er betätigte den Hebel.

Die Steinplatte versank fast völlig im Boden. Ein Rest von etwa zwanzig Zentimetern Höhe blieb stehen; eine Schutzbarriere, die die Giftschlangen nicht so schnell überwinden konnten.

Wie die Indios die Reptile aus dem Gang bekamen, wenn sie ihn selbst benutzen wollten, interessierte Tendyke nicht. Er trat in einen Treppenraum, wandte sich um und fand einen weiteren Hebel, mit dem der Stein sich wieder heben ließ und den Schlangengang verschloß.

»Tut mir leid, ihr Lieben«, sagte Tendyke fast bedauernd. »Nun müßt ihr bis zur nächsten Fütterung warten. Aber an mir hättet ihr euch ohnehin den Magen verdorben.«

Er war sicher, daß die Schlangen das weit weniger erheiternd fanden, als er es meinte. Er stieg die Treppe hinauf, die nicht mit der anderen identisch war, die die heimtückische Falle aufwies. Trotzdem blieb er vorsichtig.

Er mußte seiner Schätzung nach gut drei Etagen überwunden haben, als er endlich einen Durchgang entdeckte, der in einen anderen Raum führte. Dort war es leidlich hell. Fackeln brannten. Stimmengemurmel ertönte. Tendyke trat in den Raum und spürte kalten Luftzug.

Der Raum war an einer Seite völlig offen. Das Dach bedeckte nur die Hälfte. Darüber befand sich freier Himmel.

Tendyke befand sich in der Spitze des Tempels, der dem Sonnengott Inti geweiht war. In der Mitte des Raumes erhob sich eine weitere Empore, die durch Stufen erreicht werden konnte, und dort befand sich auch der steinerne Altar, auf dem Gefangene geopfert wurden.

Die Priester waren auch versammelt. Vier Stück sah Tendyke. Einer von ihnen trug eine Gesichtsmaske, in der dort, wo sich die Augenschlitze hätten befinden müssen, im Mondlicht funkelnde Edelsteine vorhanden waren. Der Priester trug ein blaues Gewand mit goldener Stickerei.

Die anderen waren in rote Roben gehüllt.

Tendyke verzog das Gesicht. Er sah sich um, ob es in der unmittelbaren Umgebung Wächter gab, die ihm gefährlich werden konnten. Aber die Priester, die sich offenbar auf ein Ritual vorbereiteten, waren in dieser sündhaft frühen Morgenstunde hier oben allein.

»Na, dann wollen wir mal zum Geschäftlichen kommen«, machte Tendyke sich bemerkbar. Er lockerte die Halteschlaufe am Revolver und trat auf die Priester zu.

Sie fuhren verwirrt herum, als sie die ihnen unverständlichen Worte hörten.

Und sie schienen eine viel zu kurze Schrecksekunde zu besitzen, denn sie griffen sofort an!

***

Trevor warf sich mit einem lauten Schrei aus der Reichweite der fallenden Anakonda. Er stolperte über die immer noch gefesselte Moana Ticao und stürzte. So sah er nicht, wie sich der Körper der Anakonda noch in der Luft zusammenringelte. Hätte er sich nicht so blitzschnell zur Seite geworfen, wäre Trevor von der Schlange umschlossen und erdrückt worden.

Er hätte keine Möglichkeit gehabt, die tödliche Umarmung wieder aufzusprengen.

Die Schlange merkte, daß sie ihr Opfer verfehlt hatte, und entspannte sich sofort wieder. Wie eine Peitschenschnur fuhr ihr Oberkörper herum und versuchte Trevor noch zu erreichen.

Der rollte sich herum, verschränkte die Hände, ballte sie zu Fäusten und ließ diesen Dampfhammer gegen den Schlangenkopf los.

Er traf besser, als er gehofft hatte, und wuchtiger, als er es selbst für möglich gehalten hatte.

Die Schlange zuckte und zappelte jetzt zwar noch wild, aber sie war betäubt. Die Bewegungen waren nur noch Nervenreflexe, keine bewußte Kontrolle mehr.

Trevor packte zu und zerrte Moana außer Reichweite. Er schleppte sie gut zehn Meter weit mit sich von der Riesenschlange fort, die immer noch zappelte und zuckte, aber momentan keine Gefahr darstellte.

»Wie hast du denn das hingekriegt?« wollte die Studentin verblüfft wissen. Sie mußte zugeben, daß sie die Reflexe Trevors doch unterschätzt hatte. Sie war sich nicht sicher, ob sie in der gleichen Situation auch so schnell hätte reagieren können. Aber vielleicht war es die Angst, die in Trevor wohnte, die ihn so rasch hatte handeln lassen.

Er pfiff durch die Zähne.

»Sehe ich das recht, oder habe ich das Biest tatsächlich getroffen?« stieß er hervor. »Ich glaub’s nicht. So gut habe ich doch gar nicht gezielt. Ich glaube, ich werde es mal erschießen…«

»Und womit?« Moana fand ihre Ruhe wieder.

»Hast recht«, erkannte Trevor. »Diese Sauhunde haben uns ja alles abgenommen. Ich habe nicht mal mehr ein Taschenmesser oder ein Feuerzeug, um der Schlange Feuer unter dem Hintern zu machen.«

»Falls sie einen hat«, sagte Moana. »Außerdem weckt Wärme sie möglicherweise schneller wieder auf. Rede nicht, sondern binde mich endlich los.«

Fluchend und zähneknirschend machte er sich an die Arbeit. Jetzt, da er die Knoten im Dämmerlicht wenigstens halbwegs sehen konnte, ging es etwas leichter. Er schaffte es in fliegender Eile.

Er war gerade fertig, als vom Camp her Automotoren aufdröhnten.

»Sie kommen«, sagte er erschrocken. »Himmel, das war knapp!«

Die Studentin strich sich über ihren kahlen Kopf. Sie lächelte.

»Was hältst du davon, wenn wir unseren lieben Freunden sowohl die Autos als auch ihre Beute wieder abnehmen?«

Trevor sah sie skeptisch an. »Wie stellst du dir das eigentlich vor?« erkundigte er sich. »Die Kerle sind im Gegensatz zu uns bewaffnet.«

Ihr Lächeln wurde intensiver. »Ich glaube, ich habe da einen Plan«, sagte sie. »Faß mal mit an.«

***

Der Zauberpriester war so in die Vorbereitung des Opferrituals versunken gewesen, daß er seine Umgebung vernachlässigt hatte. Zudem glaubte er die beiden Feinde gefangengesetzt. Der eine wieder gefesselt, der andere im Schlammverlies unter der Treppenfalltür. Daraus gab es kein Entrinnen.

Aber nun tauchte einer der beiden Feinde plötzlich hier auf und sprach die Priester an!

Er trug Helm und Harnisch eines Tempelkriegers und eine Menge Beinbekleidung, die nicht nur ungewöhnlich war, sondern auch hinderlich sein mußte. Und er hielt einen eigenartigen Gegenstand in der Hand.

Die Priester handelten sofort.

Zwei schleuderten Opferdolche. Das war reichlich unzeremoniell, aber es gab ja niemanden aus dem Volk, der diesen Mißbrauch beobachten konnte.

Der Feind duckte sich. Die Dolche zischten knapp über ihm hinweg.

Einer streifte den Helm und flog mit einem schrillen Laut seitwärts davon.

Der Zauberpriester hob die Hand. Funken tanzten um seine Finger, verdichteten sich zu einem blassen Leuchten. Als das Leuchten ein paar Herzschläge später zu einer flirrenden Kugel geworden war, wollte der Zauberpriester sie schleudern. Das Licht der Sonne sollte den Feind verderben!

Aber der hielt den seltsamen Gegenstand mit dem Rohr in der Hand und bewegte einen Finger.

Der überlaute Knall machte den Zauberpriester fast taub.

Der Zauber verlosch.

***

Juantaro fuhr den ersten der drei Geländewagen. Er hatte die Scheinwerfer aufgeblendet und zusätzlich die Nebellampen in Betrieb, die den Boden besser anstrahlten. Er wollte nichts wie fort von dieser Ausgrabungsstätte, die ihnen allen nur Unglück gebracht hatte. Zum Schluß war auch noch Cuataxi, der neue Jefe, verschwunden. Nicht, daß Juantaro ihm nachtrauerte. Cuataxi war zu skrupellos, zu brutal. Das gefiel Juantaro nicht. Gräber ausplündern, war eine Sache, Gewaltanwendung gegen Menschen eine andere. Unter Jacáo war es immer ohne Gewalt abgegangen. Aber Jacáo gab’s nicht mehr.

»Einer nach dem anderen verschwindet«, murmelte Juantaro. »Wer wird der nächste sein?«

Hoffentlich nicht er selbst…

Das ganze Unternehmen lag unter einem bösen Fluch. Sie hätten an der Pazifikküste bleiben sollen oder in den Bergen. Dort gab es zwar nur noch selten Neuentdeckungen, und der Konkurrenzkampf der Grabräuberbanden war hart. Hinzu kamen die Bewohner der Dörfer, denen es nur darum ging, mit dem Erlös ihrer Beute zu überleben. Sie waren die Ärmsten der Armen, wußten manchmal nicht, wovon sie sich am kommenden Tag ernähren sollten.

Aber Jacáo hatte gesagt, hier im Amazonasdschungel gäbe es leichte, gute Beute. Keine Schwierigkeiten. Eine Festung, ein Fürstengrab. Ein paarWissenschaftler aus aller Herren Länder. Leichte Beute, kein Risiko, hoher Gewinn.

Daß es einen nach dem anderen erwischen würde, davon hatte niemand etwas geahnt.

Juantaro fuhr auf dem holperigen Untergrund langsam. Er wollte den Wagen nicht ruinieren. Außerdem entsann er sich, daß sie vorhin zwei Menschen gefesselt auf dem Weg zurückgelassen hatten. Cuataxi hätte es nichts ausgemacht, sie einfach zu überrollen. Aber er, Juantaro, brachte das einfach nicht fertig. Deshalb hatte er auch die Spitze des kleinen Konvois übernommen, um zu verhindern, daß die beiden anderen, Manuel und Pepe, die Archäologen niederfuhren.

Juantaro wollte sie aus dem Weg schleppen und dann weiterfahren.

Wenn es nur nach ihm allein gegangen wäre, hätte er sämtlichen Wissenschaftlern ermöglicht, mitzukommen. Er hatte gemerkt, daß auch die Archäologen Angst vor dem Verschwinden hatten. Hier spukte es.

Aber Manuel und Pepe würden nicht mitspielen. Ihnen ging es nur darum, die eigene Haut und die Beute zu retten. Was aus den Forschern wurde, interessierte sie nicht.

Juantaro fuhr noch langsamer. Er erreichte jetzt die Stelle, wo sie den Geländewagen überfallen und die beiden Insassen gefesselt hatten.

Die Stelle war leer!

Erleichtert atmete Juantaro auf. Sie hatten sich also befreien können.

Vielleicht schafften sie es, sich mit vereinten Kräften zu Fuß nach Iquitos durchzuschlagen. Dreißig Kilometer Dschungel, das mußte doch zu schaffen sein.

Juantaros Erleichterung hielt nur so lange an, bis ihm die Schlange durchs offene Fenster in den Wagen flog. Eine riesige Anakonda!

Er verriß das Lenkrad. Der Pajero knallte gegen einen Baum und blieb stehen. Der zweite Wagen fuhr auf. Erst der dritte schaffte es, rechtzeitig zu bremsen.

Und dann kamen die Angreifer aus dem Dickicht…

***

Der Krach des Schusses ließ die Priester erstarren. Sie waren zu keiner Regung mehr fähig.

Er wußte zwar, daß er mit diesem Knall die Wächter auf den Plan rief, aber zuerst einmal hatte er Ruhe. Etwas beunruhigt sah er, wie das Licht in der Hand des Maskierten erlosch. Dieser Bursche schien sich wahrhaftig mit echter Magie auszukennen. Das war ärgerlich – und gefährlich.

Langsam trat Tendyke näher. Die Priester starrten ihn aus großen Augen an. Der Abenteurer bewegte sich langsam. Dann, als er sie fast erreicht hatte, schien er förmlich zu explodieren. Er schlug blitzschnell zu und sah die überraschten Indios zu Boden sinken.

Nur den mit der Maske hatte er sich aufgespart. Ihn hielt er für den Gefährlichsten, und bei ihm wollte er sich lieber nicht darauf verlassen, daß er bewußtlos erschien. Außerdem war dieser Bursche besser als Geisel geeignet.

Tendyke steckte den Revolver langsam wieder ein und sicherte ihn.

Dann hob er eines der Opfermesser auf und näherte sich dem Priester.

Der stand da, die Hände immer noch halb erhoben, buchstäblich vom Donner gerührt.

Schritte ertönten, jemand rief etwas. Der Maskierte wandte den Kopf.

»Nein, mein Freund«, sagte Tendyke. »Pfeif sie zurück, deine Wachhunde, oder du bist tot.« Er berührte mit der Dolchspitze die Brust des Zauberpriesters. Daran, daß er kaum Widerstand fand, erkannte er, daß der Priester keine Rüstung unter seinem blauen bestickten Gewand trug.

Wenn Tendyke jetzt zustieß, war der Mann so gut wie tot.

Er wich einen Schritt zurück.

Tendyke hätte viel darum gegeben, das Gesicht des Indios sehen zu können, um daraus seine Reaktionen erraten zu können. Aber die Maske verbarg alles. Jeden Moment konnte der Priester seine Bestürzung überwinden und sich zur Wehr setzen.

Und er dachte gar nicht daran, die Tempelsoldaten zurückzuscheuchen!

Die ersten erschienen jetzt hier oben auf der Plattform!

Da griff Tendyke zu und versuchte dem Priester die Maske vom Gesicht zu reißen.

Der Priester schrie! Seine Hände zuckten vor, aber er griff Tendyke nicht an, sondern umklammerte nur dessen Arm, versuchte ihn daran zu hindern, ihm die Maske abzunehmen! Er schrie und kreischte, wand sich verzweifelt und hätte sich fast selbst auf dem Dolch aufgespießt. Im letzten Moment erkannte er die Gefahr und versuchte wieder ruhiger zu werden.

Tendyke lockerte seinen Griff um den Maskenrand etwas.

»Schick die Krieger fort«, befahl Tendyke. »Los, mach schon!«

Er ließ dabei die Maske los und begleitete seine Aufforderung mit entsprechenden Gesten seiner freien Hand.

Diesmal schien der Inka zu wissen, was von ihm verlangt wurde. Er bellte ein paar kurze Befehle, und murrend zogen sich die Krieger zurück.

Tendyke fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen.

Was nun? Dieser Befehl war unmißverständlich gewesen. Aber wie ging es nun weiter? Wie sollte er diesem Indio, dessen Sprache er nicht verstand, klarmachen, daß er ihm den Weg zu Zamorras Kerker zeigen und diesen befreien sollte?

Er seufzte.

Da schienen die Edelsteine in der Maske stärker aufzuleuchten. Der Zauberpriester streckte einen Arm aus, wies auf eine Tür, die Tendyke bisher nicht beachtet hatte. Er machte eine auffordernde Geste und eine schnelle Kopfbewegung.

Tendyke sah ihn prüfend an. Der Inka-Priester wiederholte die Gesten.

Gerade so, als wisse er, daß Tendyke von ihm verlange, ihn zu führen.

»Na gut«, murmelte er. »Dann geh mal voraus, mein Freund. Notfalls werfen wir einen Blick in jedes einzelne Zimmerchen bis hin zur Besenkammer… Hauptsache, daß du meine Geisel bist und bleibst, mein Freund.«

Der Indio sagte etwas und ging tatsächlich voraus. Tendykes freie Hand lag auf seiner Schulter, bereit, den Priester zu packen und mit sich zu reißen, falls er in eine Falle geriet. Der Dolch war zum Zustoßen bereit.

Robert Tendyke war gespannt, was ihm der Priester nun alles zeigen würde.

***

In einer gemeinsamen Anstrengung hatten Moana Ticao und Trevor die zuckende Anakonda aus dem Hinterhalt heraus in das offene Fenster des Wagens geschleudert. Sie hatten beide nur hoffen können, daß die Grabräuber mit offenen Fenstern fuhren – und es hatte geklappt.

Der Fahrer des vordersten Wagens war versorgt. Die Studentin und Trevor stürmten auf die beiden anderen Fahrzeuge zu. Sie rechneten mit vier Gegnern, fanden aber nur drei – in jedem Wagen einen.

Sie machten es so, wie sie selbst vorhin von den Grabräubern überfallen worden waren – zum Wagen springen, Tür aufreißen, den Insassen herauszerren. Mit schnellen Griffen entwaffneten sie die beiden Männer, und als der Fahrer des ersten Wagens, von der zwar betäubten, aber schweren und heftig zuckenden Schlange restlos entnervt, ins Freie stürmte, sah er in die Mündungen entsicherter Waffen.

»Damit dürfte die Show vorbei sein, Freunde«, sagte Moana kalt. »Wie gewonnen, so zerronnen, heißt das Sprichwort. Fesselst du sie, Trevor?«

»Mit dem größten Vergnügen…«

Wenig später waren die drei Huaqueros hilflose Gefangene. Mittlerweile hatten die beiden Archäologen auch erfahren, daß der vierte Mann, der sich durch besondere Brutalität ausgezeichnet hatte, spurlos ins Nichts verschwunden war.

Die Wagen waren nicht so sehr beschädigt, daß sie fahruntüchtig gewesen wären. Die Schlange wurde in den Urwald entlassen, und während Trevor, die Pistole in der Hand, zurück blieb, rangierte Moana den letzten Wagen rückwärts wieder zum Camp, um nach den anderen Männern zu sehen.

Jorgensen kam ihr bereits entgegen.

»Was nun?« fragte die Studentin. »Kommt ihr endlich mit?«

Jorgensen schüttelte den Kopf.

»O’Sullivan, Chang und ich bleiben hier«, sagte er. »Ich habe immer noch die Hoffnung, daß die Verschwundenen wieder zurückkehren. Und daß das Verschwinden sein Ende findet. Wenn Nicole Duval recht hat, müßte es jetzt vorbei sein. Denn dieser verdammte Huaquero ist mit der Scheibe, die dafür verantwortlich sein soll, verschwunden.«

»Ich glaube nicht, daß es vorbei ist«, erwiderte die Studentin.

»Ich kann dir nur noch einmal sagen, was ich vorhin schon sagte, bevor du mit Trevor losfuhrst«, sagte Jorgensen. »Wenn es jeden einzelnen von uns betrifft, dann erwischt es euch auch irgendwo weit fort von hier. Die beiden Grabräuber sind doch in Iquitos im Hotel verschwunden, nicht wahr?«

»Trotzdem. Wir verschwinden, Trevor und ich. Wir warten in Iquitos darauf, daß ihr es euch anders überlegt. Wir lassen euch diesen Wagen hier, okay? Mit den anderen beiden fahren wir zur Stadt, übergeben die gefangenen Huaqueros der Polizei und lagern die Fracht in Schließfächern und Tresoren ein. Jetzt sind die Sachen schon mal in die Autos gepackt, da können wir sie auch wegbringen…«

Jorgensen nickte. »Ich müßte euch wahrscheinlich festbinden, um euch daran zu hindern, und das will ich nicht«, sagte er. »Ich halte euch zwar für närrisch… aber fahrt mit Gott. Wir sehen uns irgendwann wieder.«

»Paß auf dich auf, Glatzenmann«, sagte die Studentin.

»Du auf dich auch, Glatzenmädchen«, erwiderte der von Natur aus kahlköpfige Jorgensen.

Er stieg in denWagen und rangierte ihn den Rest desWeges zum Camp zurück, während Moana zu Fuß zu den beiden anderen Fahrzeugen lief.

Wenig später waren sie unterwegs. Trevor hoffte, daß sie am frühen Vormittag die Stadt am Amazonas erreichten.

Jorgensen ließ sich derweil im Camp auf einem Stuhl nieder, legte die Füße auf einen der Campingtische und sog an seiner Pfeife.

Er überlegte, was sie überhaupt noch tun konnten. Schließlich waren sie nur noch zu dritt – O’Sullivan, er und der chinesische Koch.

Die Ausgrabungsexpedition zur geheimnisvollen Festung im Dschungel war am Ende.

***

Der Zauberpriester dachte nach. Das Verhalten des Feindes war gar nicht so, wie er es erwartet hatte. Der Feind hätte sie alle vier mühelos töten können. Er hatte es nicht getan. Er hätte seine bösartige Zauberei einsetzen können. Aber außer dem relativ harmlosen Donner hatte er nichts gemacht. Und der Donner hatte die Priester nur im ersten Moment erschreckt – immerhin lange genug, daß der Feind sie niederschlagen konnte.

Der Zauberpriester war kein Mann, der mit Körpereinsatz kämpfte.

Deshalb fügte er sich dem Feind vorläufig. Dessen eigenartiges, nicht gerade feindtypisches Verhalten veranlaßte den Zauberpriester aber auch, vorerst nicht mit Magie zuzuschlagen. Etwas stimmte nicht mit diesem Fremden in seiner seltsamen Kleidung. Er paßte in keines der gewohnten Bilder.

Der Zauberpriester wußte, was der Fremde von ihm wollte. Er konnte es aus dem erkennen, was in den befehlenden Worten mitschwang. Es war eine Abart von Telepathie, die dem Priester die fremden Worte andeutungsweise übersetzten. Der Fremde wollte mit dem anderen Feind zusammengebracht werden, der im Kerker gefangengehalten wurde.

Auch das war untypisch.

Wenn Feinde kamen, um Böses zu wirken und Opfer zu holen, handelte jeder für sich allein. Keiner half dem anderen. Einer würden den anderen nicht befreien. Wer versagte, starb. Aber hier sah es so aus, als wolle dieser Mann den anderen Feind befreien.

Oder gehörte er nicht zu den Feinden und wollte diesen Feind jagen und töten?

Der Zauberpriester war gespannt darauf, was von seinen Vermutungen zutraf. Vorerst wartete er ab. Einen Gegenschlag durchführen konnte er später immer noch. Aber das Verhalten dieses Mannes hatte ihn nachdenklich gemacht, und der Zauberpriester gehörte zu den Menschen, die nicht blindlings handelten, sondern sich genau überlegten, was sie taten.

Was würde gleich im Kerker geschehen?

***

Zamorra hob den Kopf, als die Tür seines Gefängnisses nach oben glitt.

Er sah einen Mann mit einer goldenen Gesichtsmaske eintreten. Im ersten Moment durchzuckte es ihn, einen Vertreter der DYNASTIE DER EWIGEN vor sich zu sehen, aber dann erkannte er, daß die Maske völlig anders aussah. Außerdem gab es die Ewigen in dieser Zeit überhaupt nicht in der Galaxis. Sie hatten sich längst zurückgezogen, hatten alle von ihnen kontrollierten Welten fast vollständig geräumt. Nur Beobachter waren zurück geblieben – aber diese Beobachter gaben sich niemals zu erkennen.

Zwischen der Gegenwart und dem Rückzug tausend Jahre vorher spielte die Dynastie absolut keine Rolle…

Hinter dem Priester, der er zu sein schien, tauchte dann jemand auf, den Zamorra nur zu gut kannte. »Rob!« stieß er hervor.

Er verspürte Erleichterung. Er hatte gehofft, daß es Tendyke in die gleiche Gegend und in die gleiche Zeit wie ihn verschlagen hatte, und diese Hoffnung erfüllte sich nun. »Bist du allein hier? Wo sind die anderen?« fragte er.

»Keine Ahnung«, erwiderte Tendyke schnell. Er maß die Wachen mit einem schnellen Blick. Sie hatten ihre Waffen erhoben, als sie ihn sahen, aber da der Zauberpriester ihnen keinen Angriff befahl, verhielten sie sich abwartend.

Tendyke machte ein paar schnelle Handbewegungen, die besagten, Zamorra solle losgebunden werden.

Der Priester sah ihn starr an. In den Edelsteinen der Maske funkelte es. Dann befahl der Inka etwas.

Die Wächter senkten ihre Waffen. Einer löste die Fesseln, mit denen Zamorra auf die Steinplatte gebunden war.

Der Parapsychologe streckte sofort eine Hand aus, und Sekunden später flog ihm sein Amulett förmlich hinein.

Der Zauberpriester zuckte heftig zusammen. Er hob beide Hände, senkte sie dann aber wieder.

»So«, stellte Zamorra fest. »Diese Burschen sollten endlich begreifen, daß sie mir alles nehmen können, bloß Merlins Stern nicht.«

»Sie haben dir immerhin eine ganze Menge genommen«, schmunzelte Tendyke. »Die Welt ist ungerecht. Da hofft man, ein hübsches nacktes Mädchen zu finden, und was findet man?«

»Sag nicht ›häßlicher nackter Mann‹, oder du bekommst was auf den Rüssel, Retter in der Not«, drohte Zamorra. »Zwischendurch habe ich auch schon mal ’ne Indio-Rüstung getragen, so ein Ding, wie du es da anhast.«

»Sieht man aber nicht mehr viel von«, sagte Tendyke. »Laß uns jetzt zusehen, daß wir verschwinden, ja?«

»Nichts lieber als das«, erwiderte Zamorra. »Trotzdem hätte ich gern meine Kleidung wieder. In den Taschen befinden sich Geld und Papiere, weißt du? Es ist immer so ärgerlich, sich ständig neue Ausweise ausstellen zu lassen, weil die alten verloren gehen.«

»Vergiß nicht den Ärger mit den Kreditkarten…«

Zamorra nickte. Er musterte den Maskenmann. Der mußte eine sehr hohe Funktion in der Tempelhierarchie haben. Zamorra wunderte sich, daß dieser Priester so gelassen zuhörte, daß er einfach da stand, als ginge ihn das alles nichts an.

»Hast du den unter Drogen gesetzt?« fragte Zamorra.

»Keine Drogen«, ertönte die Stimme des Zauberpriesters unter seiner Maske hervor. »Ich möchte nur zu gern wissen, wer ihr wirklich seid, bevor ihr eure Herzen dem Sonnengott schenkt.«

***

Die Raubtierköpfigen kamen wieder.

Zu viert stapften sie an den Zellengittern entlang, ohne nach rechts oder nach links zu sehen.

»Jetzt holen sie den nächsten«, murmelte Guillaume. »Wen erwischt es diesmal?«

Die breitschultrigen Muskelpakete passierten Kalmauc und Suarez, gingen an Pedro und Guillaume vorbei. Jacáo wich bis an die Rückwand seiner stinkenden Zelle zurück, das Gesicht angstverzerrt. Nur Cuataxi blieb direkt an den Gittern stehen, die er gerade wieder einmal mit der stoischen Geduld eines Irren aufzubiegen versucht hatte. Er ließ in seinem Bemühen einfach nicht ab. Erholungspause – Ausbruchsversuch –Erholungspause und der nächste Versuch… gerade so, als ob er seinen Verstand verloren habe.

Die vier Raubtierköpfigen erreichten seine Zelle.

Einer von ihnen öffnete die Tür. Im gleichen Moment sprang Cuataxi zurück, riß die goldene Scheibe vom Boden hoch und nahm sie in die linke Hand. Dann schnellte er sich wieder vor.

Mit beiden Füßen traf er die Brust des kleinwüchsigen, gedrungenen Gegners und schleuderte ihn wieder aus seiner Zelle hinaus. Mit der rechten Hand faßte er in halber Höhe nach dem Gitterpfosten der Tür, schnellte sich wieder hoch und traf mit gespreizten Beinen zwei weitere der Gegner. Als sie zu Boden taumelten, federte er sich über sie hinweg und schmetterte dem vierten die goldene Scheibe, diesen Brustschild, vor den wuchtigen Raubtierschädel.

Aber der erste Raubtierköpfige kam schon wieder auf die Beine. Er kreiselte herum, und ein Hieb seiner Pranke traf Cuataxi und ließ ihn zusammenbrechen. Ein zweiter Schlag raubte ihm die Besinnung. Der Grabräuber sank zu Boden.

Die anderen Raubtierköpfigen richteten sich wieder auf. Sie packten den Bewußtlosen und schleiften ihn mit sich davon. Die goldene Scheibe blieb achtlos liegen. Nach wenigen Augenblicken waren die Raubtierköpfigen mit ihrem Opfer verschwunden.

»Sie werden uns alle umbringen«, murmelte Guillaume dumpf. »Einen nach dem anderen, und wir können nichts tun. Ich hätte in Paris bleiben sollen. Wenig Ruhm, viel Theorie, dafür aber ein langes sicheres Leben…«

»Und übermorgen würde es dich bei einem Verkehrsunfall erwischen«, warf Pedro ein. »Ich kann einfach nicht glauben, daß wir wirklich so hilflos sind. Auch diese Muskelberge müssen doch eine schwache Stelle haben! Wir müssen sie nur herausfinden.«

Kalmauc hustete trocken.

»Die Augen«, sagte er. »Ich glaube, man müßte versuchen, sie zu blenden. Wenn sie nicht mehr sehen, verprügeln sie sich vielleicht gegenseitig.«

»Und wie möchten der gnädige Herr das bewerkstelligen?« mischte sich Jacáo spöttisch ein.

Professor Kalmauc lächelte.

»Mit Feuer«, sagte er. »Wenn sie das nächste Mal kommen, greifen wir sie mit Feuer an.«

»Sie sind ja verrückt«, stieß Jacáo hervor.

Aber Kalmaucs Lächeln wurde stärker. Der Professor hatte eine Idee, und er war sicher, daß sie sich in die Tat umsetzen lassen würde…

***

Zamorra starrte den Zauberpriester überrascht an. »He – was hast du gesagt?« hakte er nach.

»Du hast mich verstanden, Hellhäutiger«, sagte der Priester mit seiner maskengedämpften Stimme. »Ihr seid eingedrungen auf eine Weise, wie es die Feinde tun, aber noch werde ich aus eurem Verhalten nicht klug. Deshalb lebt ihr noch.«

»Das mußt du uns näher erklären«, sagte Zamorra.

Tendyke sah von einem zum anderen. »Sag mal, Professor, verstehst du den etwa? Und er dich?«

Zamorra nickte. »Ja. Ich kann ihn verstehen. Ich glaube, ich habe hier einen hervorragenden Übersetzer.« Er tippte mit zwei Fingern gegen das Amulett, das er sich wieder umgehängt hatte. »Es sieht so aus, als würde Merlins Stern meine Worte in die Sprache der Indios transformieren und umgekehrt. Es ist so eine Art Doppel-Effekt. Ich höre zwar seine Originallaute, verstehe sie aber nicht. Um so klarer ist das, was sich mir in übersetzter Form anbietet.«

Tendyke lachte heiser auf. »Dann steht ja einer gemütlichen Plauderstunde nichts mehr im Wege, oder?«

»Hoffentlich versteht unser maskierter Freund unter Gemütlichkeit dasselbe wie wir«, hoffte Zamorra.

»Ihr redet eigenartig«, mischte sich der Priester ein. Er hob beide Hände.

»Folgt mir. Ich will mit euch sprechen. Wir verhandeln.«

»Glaubt der im Ernst, daß er in der Lage ist, Verhandlungen anzubieten?« fragte Tendyke erstaunt. »Wenn ich wollte, hätte ich ihn schon dreimal niedergemacht.«

Der Priester wandte sich zu ihm um und sagte etwas. Tendyke verstand es nicht. Zamorra durfte wiederholen, was er durch das Amulett vernommen hatte. »Er sagt, wenn er gewollt hätte, hätte er dich auf dem Weg nach hier schon in mindestens sieben Fallen umkommen lassen.«

»Na ja, so hat dann jeder seine überlegenen Trümpfe in der Hinterhand«, versetzte Tendyke spöttisch. »Aber folgen wir seiner Einladung. Vielleicht hat er auch einen Kasten kühles Bier in seinem Partykeller stehen.«

»Spinner«, murmelte Zamorra.

Sie folgten dem Priester, blieben aber wachsam, zumal sich die beiden Wächter ihnen anschlossen und in gleichbleibendem Abstand ständig hinter ihnen waren. Tendyke wandte sich immer wieder mißtrauisch um und vergewisserte sich, daß keine Falle lauerte und kein heimtückischer Überfall vorbereitet wurde.

Schließlich erreichten sie auf einem Weg, den Tendyke noch nicht kannte, den Tempelausgang. Der Priester führte sie über den großen Platz zu den Wohngebäuden. Hier draußen standen überall bewaffnete Indio-Krieger. Aber sie taten nichts. Sie sahen nur zu, wie der Zauberpriester und die beiden unheimlichen Fremden zum vorderen der Wohnhäuser gingen.

»Folgt mir«, sagte der Priester wieder. Er trat auf einen eingekerbten Baumstamm zu und stieg an ihm empor. Der schräg an der Hauswand nach oben führende Stamm diente als Außentreppe. Er endete vor einem Loch in der Mauer – einer Tür, die in eine Unterkunft führte.

Hier also wohnte der Zauberpriester.

Zamorra sah sich in seiner Kammer um. Sie war relativ schlicht eingerichtet; es gab eine Reihe von Kunstgegenständen, und an den Wänden hingen bestickte Lederdecken, aber von goldenem Prunk war hier nichts zu sehen. Der Priester ließ sich auf einem Fell nieder und kreuzte die Beine, die jetzt unter seinem blauen Gewand vollständig verschwanden.

An der Tür blieben die beiden Tempelkrieger stehen.

Tendyke und Zamorra ließen sich ebenfalls auf Fellen auf dem Boden nieder. Er bestand aus glattpolierten Holzbalken. In einer Ecke des Zimmers befanden sich übereinandergestapelte Felle und härene Decken und bildeten das Ruhelager des Priesters. Zwei sehr niedrige Tische gab es, auf einem lagen Gegenstände, die wahrscheinlich der Ausübung verschiedener Rituale dienten.

Keine Fackel oder Kerze brannte. Trotzdem war es nicht dunkel. Eine seltsame gleichmäßige Helligkeit erfüllte den Raum. Zamorra berührte sein Amulett und versuchte magische Schwingungen festzustellen. Sein Verdacht bestätigte sich. Das Licht wurde durch eine magische Kraft erzeugt.

Zamorra lächelte.

Der Raum und auch die darin herrschende Magie gefielen ihm. Wenn der Priester ungestört meditieren wollte, brauchte er bloß den gekerbten Baumstamm hochzuziehen, und niemand kam mehr hier herauf. Abgesehen davon würde ihn auch so kaum jemand ungerufen hier aufsuchen.

Eine Tür zu weiteren Räumen oder einer Innentreppe konnte Zamorra nicht erkennen.

Er machte es sich auf seinem Sitzfell bequem. Er sah den Priester an. »Welches Spiel treibst du?« erkundigte er sich. »Warum läßt du uns gefangennehmen? Wir sind nicht deine Gegner, denke ich. Es hat uns hierher verschlagen, und wir wollen nichts anderes als wieder in unsere Heimat zurückkehren. Wenn du uns bekämpfst, hinderst du uns daran.«

»Wenn du uns bekämpfst, wirst du uns nicht besiegen können«, fügte Tendyke hinzu.

Der Zauberpriester sah von einem zum anderen. Dann machte er in Richtung Tendyke eine abwehrende Geste.

»Vergiß deine Drohungen und Behauptungen«, sagt er. »Wir wollen reden, nicht kämpfen.«

»Was hat er gesagt?« fragte Tendyke.

Zamorra seufzte. »Mir scheint, das Amulett übersetzt zwar deine Worte für den Priester, nicht aber seine für dich. Weißt du was? Übe dich in Geduld. Ich habe keine Lust, jedes Wort einzeln für dich wiederholen zu müssen. Bist du mit regelmäßigen Zusammenfassungen der Unterhaltung einverstanden?«

Tendyke schürzte die Lippen. »Die Alternative wäre, daß wir uns gegenseitig verprügelten, ja?«

Zamorra nickte grinsend.

»Na gut. Ich bin einverstanden«, sagte Tendyke.

Zamorra sah wieder den Zauberpriester an. Die Edelsteine seiner Gesichtsmaske funkelten in wechselnden Helligkeitsabstufungen. Dabei blieb das Licht in diesem Raum, das von ihnen reflektiert wurde, unverändert!

Es schien, als befände sich ein seltsames Leben in diesen Steinen.

»Ich wiederhole meine Frage«, sagte Zamorra. »Warum hast du uns gefangennehmen lassen?«

»Weil ich euch für Feinde hielt und vielleicht auch weiterhin halten muß«, sagte der Zauberpriester. »Und wir müssen uns der Feinde mit allen Mitteln erwehren, oder wir sind für alle Zeiten verloren. Sie kommen und gehen, und wenn sie gehen, nehmen sie welche der unsern mit sich, um sie zu töten und ihre Seelen zu verschlingen, so daß sie nie ihre Erfüllung finden können. Und sie hinterlassen böse Orte, die wir nur mühsam wieder normalisieren können.«

»Dämonen…?« fragte Zamorra nach.

»Ich weiß nicht, was du damit meinst, Fremdling, der vielleicht ein Feind ist.«

Zamorra lächelte verloren. Wie sollte er jemandem, der mit diesem Begriff nichts anzufangen wußte, erklären, was ein Dämon war?

»Diese Feinde«, nahm er statt dessen den Faden wieder auf. »Wer sind sie? Warum bedrohen sie euch? Und woher kommen sie?«

Der Zauberpriester gab sich einen Ruck.

»Wer sie sind? Ich weiß es nicht. Warum sie uns bedrohen und überfallen? Ich weiß es nicht. Niemand weiß es. Woher sie kommen? Aus der verfluchten Stadt, deren Häuser blau im Mondlicht glühen.«

Zamorra atmete unwillkürlich tief durch.

Der Inka-Priester sprach von einer blauen Stadt…

***

Nicole Duval erwachte. Sie stellte fest, daß sie ziemlich zusammengekrümmt lag. Ihre Glieder schmerzten. Sie wollte sich aufrichten, stieß aber gegen ein Hindernis.

Sie riß die Augen weit auf.

Verblüfft erkannte sie, daß sie sich im Innern einer durchsichtigen Kugel befand. In der konnte sie zwar gerade noch sitzen, nicht aber sich ausstrecken oder gar aufstehen. Sie tastete die Kugelwandung ab. Hart, unnachgiebig und körperwarm.

So stabil die Wand auch war, sie mußte luftdurchlässig sein. Denn Nicole konnte ungehindert Frischluft einatmen. Wer auch immer sie hier eingesperrt hatte, wollte sie also nicht ersticken lassen.

Die Kugel war fugenlos. Es gab keinen Spalt, der auf eine Öffnung hinwies. Hier war also Zauberei im Spiel.

Der ließ sich begegnen, wenn sie…

Sie murmelte eine Verwünschung.

Als sie in der Höhle mit der Drachenbestie und dem roten, ätzenden Sumpf auf dem Schädel erwachte, war sie zwar angekettet gewesen, hatte sich aber befreien können. Diesmal war das nicht möglich.

Man hatte gründliche Arbeit geleistet und ihr alles, was sie bei sich trug, abgenommen. Blaster, Dhyarra-Kristall, Kleidung. Sie war völlig nackt.

»Respekt«, murmelte sie. »Der Feind ist lernfähig.«

Plötzlich wurde die Kugelwand durchsichtig.

Nicole sah, daß sie sich in einem großen Saal befand. Blaue Wände, blaues Licht… sie mußte sich also nach wie vor in der blauen Stadt befinden, in der sie gelandet war, nachdem sie mit der Plattform aus unergründlichen Tiefen aufwärts getragen worden war. Sie nickte langsam.

Eine blaue Stadt mit einem Ungeheuer-Sumpf im ›Kellen, bewohnt von raubtierköpfigen, halbwegs menschenähnlichen Monstren…

Den Herrn der Ungeheuer sah sie jetzt vor sich.

Er befand sich nur ein paar Meter von der Kugel entfernt und saß auf einer Art Thronsessel. Er trug ein blaues, reich verziertes Gewand und einen spitz zulaufenden Zauberhut, an dessen Seiten weiße Tücher herabfielen bis auf die Schultern. Der Mann war alt; gut die Hälfte seines Gesichtes war von weißem Bart überwuchert. Fast hätte man den Mann für Merlin halten können. Aber dessen Bart war gepflegter und länger, und seine Augen waren warm und freundlich, nicht so eiskalt und tückisch wie die dieses Zauberers.

Er wurde flankiert von drei raubtierköpfigen Monstren.

Ein gutes Dutzend lemurenhafter, grünpelziger Gnome wieselte in der Nähe der durchsichtig gewordenen Kugel umher. Spitze Ohren, lange Arme mit krallenbewehrten Händen, lange Rattenschwänze und rot funkelte Albino-Augen. Die Gnome schienen irgend ein makabres Spiel mit einem Haufen menschlicher Schädel zu veranstalten. Sie türmten sie aufeinander, bauten den Turm wieder ab, errichteten Pyramiden, breiteten die Schädel in geometrischen Mustern auf dem dunklen Fußboden aus… und das in immer wiederkehrender Folge.

Nicole sah noch mehr.

Ihre Kleidung, den Kristall, den Blaster… alles lag säuberlich ausgebreitet in der Nähe des weißbärtigen Zauberers.

Na warte, Freundchen, dachte Nicole. Laß mich nur an meine Sachen kommen, dann erlebst du hier deinen ganz privaten Weltuntergang…

»Du bist ein seltsames Geschöpf«, hörte sie plötzlich eine tiefe Baßstimme.

Der Zauberer sprach zu ihr!

Das hieß, daß diese Kugel, in der Nicole gefangen war, nicht nur lichtdurchlässig geworden war, sondern auch eine Verständigung ermöglichte.

Sie lauschte. Ganz schwach, wie aus weiter Ferne, konnte sie jetzt das wilde Schnattern der Gnome bei ihrem Schädelspiel vernehmen.

»Wer bist du?« klang laut und klar die Baßstimme dazwischen.

Aha, hier wird also gefiltert, dachte Nicole.

»Ich bin dein Untergang«, sagte sie provozierend.

Der Zauberer lachte dröhnend. »Kecke Worte. Du besitzt nicht die Macht, mir zu schaden. Du magst Drachen erschlagen, aber das ist auch schon alles. Wer bist du also? Du solltest mir antworten, Menschlein. Es ist in deinem eigenen Interesse.«

»Ach«, machte Nicole. »Wirklich?«

Der Zauberer bewegte deutlich zwei Finger seiner linken Hand. Fast gleichzeitig begann das Innere der Kugel sich zu erwärmen. Die Temperatur stieg rasch an.

»Wenn du mich umbringst, erfährst du auch nichts«, sagte Nicole in scheinbarer Gelassenheit. Dabei war sie gar nicht so sicher, wie sie sich gab. Dieser Bursche zeigte ihr gerade, wozu er in der Lage war. Und das war bestimmt nur eine kleine Kostprobe. Er konnte sie in ihrer Kugel ausdörren lassen, ohne daß sie etwas dagegen unternehmen konnte.

Er konnte ihr Schmerz zufügen, ganz nach Belieben, er konnte sie mit seiner verfluchten Magie foltern, ohne selbst mehr zu tun als ein paar Handbewegungen.

Es war ein erstaunlich starker Zauberer, wurde ihr in diesem Moment klar.

»Oh, ich habe viel Zeit«, sagte er. »Jahrhunderte. Lebst du so lange? Erträgst du so lange, was ich mit dir anzustellen gedenke? Ich glaube das nicht. Du wirst mir antworten.«

»Du bist ein Verbrecher«, sagte Nicole.

»Konzentrieren wir uns lieber auf das, was ich wissen will, anstatt weiter mit Phrasen um uns zu werfen. Noch einmal: wer und was bist du? Du bist jedenfalls kein normaler Mensch.«

»Du langweilst mich«, sagte sie. »Du wiederholst dich. Ich sagte dir schon, daß ich dein Untergang bin.«

»Witze, die man zu oft erzählt, strapazieren die Geduld des Zuhörers«, sagte der Zauberer. »Wie mir scheint, beeindruckt dich die Temperaturerhöhung nicht. Sollte ich es mit Kälte versuchen…? Aber nein, das wäre zu langweilig. Ich denke mir etwas anderes aus. Siehst du die Schädel dort?«

Nicole reagierte nicht.

»Sie gehörten alle einmal lebenden Menschen. Ich ließ diese Menschen töten, weil ich einen bestimmten Zweck damit verfolgte. Auch jetzt werde ich wieder einen bestimmten Zweck verfolgen.«

Er nickte einem der drei Raubtierköpfigen zu. Der klatschte in die Hände.

Eine Tür öffnete sich. Eine siebeneckige Tür, die sich in Segmente zerteilte, die wie die Irisblende einer Kamera zurückglitten. Vier weitere Raubtierköpfe zerrten einen Menschen heran. Einen Mann in zerlumpter Kleidung. Er sah wie ein Indio-Mischling aus, halb Spanier, halb Indianer.

Er bewegte sich nicht.

»Weckt ihn«, befahl der Zauberer.

Einer der Raubtierköpfigen versetzte dem Mann ein paar Ohrfeigen.

Der Zerlumpte erwachte. Verwirrt sah er sich um, dann versuchte er aufzuspringen. Einer der Raubtierköpfe setzte ihm einen Fuß auf die Brust und drückte ihn auf den Boden zurück. So blieb er in Siegerpose wie über einem erlegten Tier stehen.

»Dieser Mann wird getötet werden, wenn du mir nicht bereitwillig antwortest«, sagte der Zauberer, an Nicole gewandt. »Sein Schädel wird zu den anderen getan werden.«

Er pfiff. Sofort lösten sich fünf, sechs der lemurenhaften grünen Gnome aus der Gruppe und eilten auf den am Boden liegenden Mann zu: Nicole nahm an, daß er zu den Grabräubern gehörte. Aber er war ein Mensch, und sie konnte nicht zulassen, daß er umgebracht wurde. Die Gnome kauerten sich neben ihm nieder. Einer fuhr mit der Pfote über den Hals des sich aufbäumenden Halbindios. Noch geschah weiter nichts, aber die langen scharfen Krallen deuteten an, mit welcher Leichtigkeit der Gnom dem Gefangenen die Kehle durchschneiden konnte.

Der Mann kämpfte, versuchte sich zu befreien. Aber es hatte keinen Zweck. Der muskelbepackte Raubtierköpfige war viel stärker als sein Opfer. Er hielt es einfach mit seinem Tritt fest und ließ sich nicht angreifen und umwerfen. Und selbst wenn der Gefangene das geschafft hätte, waren da immer noch die anderen Gegner.

»Wirst du mir jetzt antworten?«

»Ja, du verdammte Bestie«, murmelte Nicole. »Gib diesen Mann frei.«

»Noch nicht«, lachte der Zauberer höhnisch. »Nun…?«

Nicole nannte ihren Namen.

»Das sagt mir nicht genug«, erwiderte der Zauberer. »Du besitzt ungewöhnliche Fähigkeiten. Woher hast du sie?«

»Angeboren.«

»Akzeptiert. Woher kommen deine Waffen? Sie gehören einem Volk, das nicht das deine ist.«

»Du kennst die Ewigen? Vielleicht gehörst du sogar zu ihnen, wie?« stieß Nicole hervor.

»Du solltest Fragen nicht mit Gegenfragen beantworten«, rügte der Zauberer. »Also?«

»Die Waffen gehören mir und meinem Partner, der dir in Kürze die Hölle unter dem Hintern heiß machen wird«, sagte Nicole. »Rechtmäßig erworben. Wer bist eigentlich du?«

»Ich bin der Herr dieser Stadt und aller, die sich in ihr befinden. Ich bin der Herr über Leben und Tod. Deine Fähigkeiten interessieren mich. Was kannst du?«

Nicole seufzte. Sie sah wieder zu dem Mischling hinüber. Die Gnome schärften ihre Krallen.

»Früher waren meine Fähigkeiten stärker ausgeprägt«, sagte sie.

»Jetzt kann ich nur noch Gefühlsschwingungen empfangen.«

»Das ist nicht alles, ich spüre es«, sagte der Zauberer.

»Es ist alles!« schrie Nicole wütend. »Gib den Mann dort frei, verdammt!«

»Noch nicht«, wiederholte der Zauberer.

»Warum holst du Menschen aus der Gegenwart in deine Vergangenheit?« stieß Nicole hervor. »Was bezweckst du damit?«

Er lachte wieder höhnisch. »Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft… was bedeutet das schon? Es spielt keine Rolle, woher ihr kommt. Wichtig ist nur, daß ich euch alle habe. Du und zwei andere, ihr unterscheidet euch vom Rest. Die beiden anderen sind erledigt. Du aber interessierst mich.«

Nicole hob die Brauen, Der Kerl wurde ja plötzlich auskunftsfreudig!

Bloß konnte ihr die Auskunft nicht gefallen, daß die beiden anderen ›erledigt‹ seien. Mit ihnen konnten nur Tendyke und Zamorra gemeint sein.

»Wo sind sie?« stieß sie hervor.

»In den Armen des Todes. Ihr Tod dient einem guten Zweck«, sagte der Zauberer spöttisch. »Zwar keinem so guten, wie der Tod der hier her geholten Menschen dient, aber immerhin. Er versöhnt den Sonnengott.«

Er spie aus. »Götter! Anmaßende Entitäten. Sinnlose Manifestationen. Materielos, unwirklich. Ich dagegen habe die Macht. Und ich übe sie aus.«

»Wo sind die anderen?« wiederholte Nicole.

»Rechnest du damit, daß sie dir helfen? Sie können es nicht. Gerade geht die Sonne auf. Sie werden sterben. Jetzt. Und sie sind weit, weit fort von hier.«

»Und warum bin ich hier?«

»Weil ich dich selbst vernichten wollte. Deshalb zog ich dich aus der vorbestimmten Bahn. Der Drache sollte dich verschlingen. Er tat es nicht, starb statt dessen. Du schuldest mir einen Drachen, Nicole Duval.«

»Ich schulde dir einen Schlag aufs Maul, du Größenwahnsinniger«, murmelte Nicole. Ihr kam ein Gedanke. Wenn Zamorra in der gleichen Zeit war wie sie, konnte sie das Amulett zu sich rufen. Andererseits war es ziemlich sicher, daß Zamorra es gerade jetzt brauchte. Wenn sie es rief, entriß sie es ihm. Er konnte es zwar wieder zu sich zurück rufen, verlor dabei aber Zeit. Vielleicht gerade die Sekunden, die er benötigte, um eine tödliche Gefahr abzuwenden…

»Du führst immer noch dreiste Worte«, sagte der Zauberer in diesem Moment. »Ich glaube, ich werde andere Saiten aufziehen müssen.«

Unter Nicole wurde es feucht.

Sie sprang halb auf, wich zur Seite, soweit es die Rundung des Kugelbodens zuließ.

Unter ihr entstand Wasser!

Der Spiegel stieg langsam, aber unaufhörlich.

»Diese Kugel wird sich mit Wasser füllen«, sagte der Zauberer. »Es sei denn, du bittest mich um Verzeihung für deine Frechheit.«

Nicole preßte die Lippen zusammen. Dieser Schweinehund wollte sie ersäufen wie eine Ratte!

»Vergiß nicht – wenn du mich umbringst, kann ich dir keine Auskünfte mehr erteilen«, sagte sie schnell.

»Ach, das meiste über dich weiß ich jetzt, und meine Neugierde kennt Grenzen«, sagte der Zauberer gelangweilt. Er pfiff wieder.

Und die Gnome töteten Cuataxi.

***

Nicole schrie auf. Zorn, Empörung, verzweifelte Wut mischten sich in ihrem Schrei. Sie warf sich gegen die Kugelwand, als könne sie die damit zersprengen. Aber das Material hielt ihrer Wut stand.

Das Wasser stieg weiter.

Einer der Raubtierköpfigen bückte sich und hob den abgetrennten Kopf des Ermordeten auf, warf ihn zu den Schädeln. Sofort fielen die Gnome darüber her.

»Ich bringe dich um, du Ausgeburt der Hölle!« tobte Nicole. »Ich bringe dich um, verfluchter Mörder!«

Sein Lachen war der schlimmste Hohn, der ihr je untergekommen war.

»Ich sagte dir doch«, dröhnte seine Baßstimme, »daß das Sterben dieser Menschen einen Zweck erfüllt.«

»Du hattest versprochen, ihn nicht zu töten«, wütete Nicole in ihrem durchsichtigen, heißen Gefängnis, in dem der Wasserspiegel immer weiter stieg.

»Ich hatte dir gar nichts versprochen«, erwiderte er kalt. »Warum sollte ich auch?«

Er hob jetzt beide Hände.

Nicole sah, wie sich etwas aus dem Leichnam des Mischlings löste. Sie spürte mit ihren empfindlichen Übersinnen eine unglaubliche, zähe Lebenskraft, die mit Gewalt aus dem Körper gerissen worden war, als man ihn ermordete. Und diese Lebenskraft glitt hinüber zu dem Zauberer, wurde von seinen Händen gierig aufgesogen.

Er verschlang die Lebensenergie des Opfers… einem Dämon gleich…

Ja, er mußte ein Dämon sein, dieser Herr der Ungeheuer. Sein ganzes Verhalten war dämonisch, bestialisch, teuflisch. Er war ein gewissenloses Monstrum, schlimmer als die Bestien, mit denen er sich umgab.

»Jeder, der stirbt, verleiht mir neue Kraft, macht mich stärker«, hörte sie den Zauberer sagen. »Und je mehr Opfer ich mir hole, desto stärker werde ich.«

Sein Lachen raubte ihr fast die Besinnung.

Sie wußte, daß sie etwas tun mußte.

Diesem Dämon mußte das Handwerk gelegt werden. Er mußte ausgelöscht werden, bevor er noch mehr Morde begehen ließ.

Nicole fieberte innerlich.

Daß der Wasserspiegel immer weiter stieg, daß die Kugel bereits zur Hälfte gefüllt war, nahm sie kaum wahr. Das Wasser umspülte ihren Körper, drängte die Atemluft durch die Kugelwand hindurch. Sie konnte sich ausrechnen, wann die Kugel restlos gefüllt war und sie darin ertrank, erstickte, starb. Nicht mehr lange.

Und ihr Tod – würde dem Dämon neue Kraft geben!

»Du hast es erkannt«, lachte er böse. »So wirst auch du mit deinem Sterben einen Zweck erfüllen.«

»Niemals«, murmelte sie.

Sie sah, wie er den Raubtierköpfigen einen Wink gab. »Holt den nächsten«, sagte er. »Ich schätze, mein Freund in der Inkafestung wird bald einen Angriff planen. Er wird eine böse Überraschung erleben – aber zuvor muß ich mich weiter stärken…«

Es war Folter für Nicole, die wahnwitzigen Pläne dieses Teufels in Menschengestalt anhören zu müssen. Sie wollte ihre Ohren verschließen, einfach nicht mehr zuhören. Aber es ging nicht. Sie konnte dieser dröhnenden Baßstimme nicht entweichen.

Die Raubtierköpfe verließen die Halle.

Die Gnome türmten einen frischen Totenschädel auf die makabre Pyramide…

***

»Eine blaue Stadt«, murmelte Zamorra. »Die Stadt, deren Modell sich auf dem goldenen Brustschild befindet… ich wußte es! Und ich habe sie gesehen, die Stadt…«

»Die Modellstadt«, nickte Tendyke. »Natürlich.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte er. »Die richtige, die echte blaue Stadt habe ich gesehen. Ganz kurz nur. Es war, als ich hier versuchte, mit dem Amulett in der Zeit zurückzugehen und herauszufinden, wie unser Verschwinden, unsere Versetzung hierher bewerkstelligt wurde. Bloß klappte das nicht so, wie ich hoffte; etwas explodierte und ließ mich bewußtlos werden. Als ich erwachte, war ich hier im Tempel. Nackt und gefesselt. Aber vorher hatte ich noch etwas gesehen. Ganz kurz nur. Die blaue Stadt. Und einen weißbärtigen Mann mit großer Macht…«

»Er ist es«, stieß der Zauberpriester hervor, der aufmerksam gelauscht hatte. »Der Feind. Der Herr der blauen Stadt, der über die Ungeheuer gebietet, der uns überfällt, Menschen verschleppt und ihre Seelen frißt… du hast ihn gesehen?«

Zamorra nickte. »Ja«, sagte er. »Aber ich weiß nicht, wer er ist.«

»Das weiß niemand. Er kommt aus dem tiefsten Abgrund der Finsternis. Sein Herz ist erfüllt vom Bösen, das er verbreitet. Er ist eine Bedrohung, und er ist eine starke, zerstörerische Macht. Er muß vernichtet werden. Er und alles, was von ihm ausgeht.«

»Und du hältst uns für seine Abgesandten?«

Der Zauberpriester lachte leise.

»Bis vor kurzer Zeit – ja«, gestand er. »Aber ich spüre es, wenn jemand lügt oder die Wahrheit spricht. So auch bei euch, ihr Hellhäutigen. Ich sehe, daß ihr nichts von dem Entsetzen wißt, welches der Herr der blauen Stadt über uns kommen läßt, immer wieder und wieder. Er ist euch fremd.«

»Aber wir kennen blaue Städte«, sagte Zamorra. »Starke Magie wohnt meist darin.«

»Du hältst uns also nicht mehr für deine Feinde«, warf Tendyke ein, der sich aus dem Dialog zusammenreimte, was gesprochen wurde. »Das heißt, daß die Gefahr für uns nicht mehr besteht, durch eine Fehlentscheidung auf dem Altar geopfert zu werden?«

»Eine Gefahr?« fuhr der Priester auf. »Du nennst es eine Gefahr, dein Herz dem Sonnengott zu schenken? Es wäre eine Gnade, eine Ehre, wenn du aus freien Stücken…«

»Stop«, warf Zamorra ein, der auf eine Weitergabe der Worte verzichtet hatte. »Nein, Priester, dessen Namen wir noch immer nicht kennen. In diesem Fall unterliegst du einer Täuschung. Deine Feinde sind unsere Feinde, aber deine Religion ist nicht unsere Religion. Unser Glaube ist anders. Wir respektieren den deinen, aber du wirst auch unseren respektieren müssen. Und für uns ist es Ehre und Gnade, zu leben und in unserem Leben durch unsere Taten das Wohlgefallen unseres Gottes zu erreichen, nicht aber dadurch, daß wir uns töten lassen…«

»Das ist seltsam«, sagte der Zauberpriester betroffen. »Ich verstehe das nicht.«

»Da wir einen anderen Glauben haben und einen anderen Gott als Inti verehren; würde es dem Sonnengott nicht einmal etwas nützen, unsere Herzen zu bekommen. Wahrscheinlich würde es ihm sogar Schaden zufügen«, fuhr Zamorra fort. »Willst du das?«

»Ihr könntet euch zu unserem Glauben bekehren lassen«, sagte der Zauberpriester listig.

Zamorra lachte leise. »Wie wäre es anders herum? Aber lassen wir das. Jeder von uns hat seine eigenen Auffassungen. Ich erlaube mir, die unsere für richtig zu halten. Das ändert nichts an den Fakten, um die es in unserem Gespräch geht. Diese blaue Stadt… wo befindet sie sich?«

»Weit von hier«, sagte der Zauberpriester. »Der Stadtfürst sandte eine Kriegerexpedition aus. Sie drang in den dichten Urwald vor, der hinter dem Sonnenaufgang in der Tiefe liegt, wo der große Fluß sein Rauschen beginnt. Dort fanden die Krieger die blaue Stadt. Sie wurden angegriffen und geschlagen. Viele starben. Andere wurden gefangen, aber wir wissen, daß auch sie längst tot sind. Der Herr der blauen Stadt fraß ihre Seelen und ihre Leben. Die zurückkehrten berichteten davon. Seitdem herrscht Kampf zwischen uns und der blauen Stadt.«

»Das Amazonasbecken«, murmelte Tendyke leise. Er sah Zamorra an.

»Ahnst du, was ich ahne, Freund?«

Zamorra nickte. Er hatte eine böse Befürchtung.

Die blaue Stadt – befand sie sich dort, wo in der Gegenwart die Ruine der Inka-Festung stand?

Es mußte so sein. Aber das erklärte nicht, wie das möglich war…

Es war ohnehin noch so viel ungeklärt. Es wurde Zeit, daß sie mehr Informationen erhielten.

Zum Beispiel, wo die anderen Verschwundenen waren. Waren sie etwa schon auf dem Opferaltar gelandet? Oder waren sie etwa in eine andere Zeit gerissen worden?

Doch ehe Zamorra sich danach erkundigen konnte, fragte der Zauberpriester:

»Du sprachst von einer goldenen Scheibe mit dem Modell einer Blauen Stadt, Hellhäutiger. Diese Scheibe… habt ihr sie in eurem Besitz? Wo befindet sie sich?«

Zamorra beugte sich vor. »Du kennst sie?«

»Ja«, sagte der Priester. »Sie ist das Werkzeug des Bösen. Wenn ihr wißt, wo sie sich befindet, so vernichtet sie – schnell!«

Zamorra sah Tendyke an. Er wollte etwas sagen.

Da verschwand sein Amulett.

***

Jetzt zögerte Nicole nicht länger. Sie wischte einfach alle Bedenken fort.

Vielleicht befand sich Zamorra in diesem Moment nicht in Gefahr. Und wenn – sie brauchte das Amulett doch nur für ein paar Sekunden…

Sie rief es!

Sie fühlte den Kontakt. Ein paar Sekunden später war es in ihrer Hand!

Es durchdrang rasend schnell feste Wände. Auch die Kugel, in der Nicole gefangen war, war für die magische Scheibe kein Hindernis.

Der Zauberer richtete sich auf seinem Thron auf. Er hatte Nicoles Ruf wahrgenommen. Jetzt weiteten sich seine Augen kaum merklich.

Nicole zögerte keine Sekunde.

Sie setzte Merlins Stern sofort ein!

Das Amulett entfesselte seine Kraft. Grell flammte es auf. Nicole hieb es wie einen Hammer gegen die Kugelwand. Die flog krachend und berstend auseinander, löste sich in hellen Flammen auf, zerpulverte! Das darin gesammelte Wasser, das der Französin bereits buchstäblich bis zum Hals gestanden hatte, schwappte hinaus und löste sich einfach auf.

Die Gnome kreischten.

In die drei Raubtierköpfe, die als Leibwächter oder Diener hinter dem Thron des Zauberers standen, kam Bewegung. Sie brauchten keinen Befehl.

Sie wußten auch so, was sie ihrem Herrn schuldig waren. Sie setzten sich in Bewegung, um Nicole anzugreifen und sie zu bändigen.

Trotz ihrer plumpen Körper waren sie schnell.

Sehr schnell.

Aber sie waren nicht schnell genug.

Nicole hetzte aus ihrem aufgesprengten Gefängnis hinaus. Sie zwang das Amulett, ein Schutzfeld um sie herum aufzubauen. Das grünliche Licht floß wabernd aus der Silberscheibe und begann Nicoles Körper zu umhüllen.

Sie spurtete und war so schnell wie noch nie in ihrem Leben. Fast schien die Zeit um sie herum zu Eis zu gefrieren. Nicole erreichte ihre Kleidung und die magischen Waffen, noch ehe die Raubtierköpfe ihre ersten entscheidenden Schritte gemacht hatten.

Der Zauberer fuhr endgültig hoch. Er streckte einen Arm aus, deutete auf Nicole.

Sie bekam den Blaster zu fassen.

Sie warf sich zu Boden, rollte sich ab, erwischte mit der anderen Hand den Dhyarra-Kristall, während sie das Amulett loslassen mußte, und sie entsicherte den Strahler. Dann löste sie die Waffe aus.

Ein Laserblitz zwitscherte auf den Zauberer zu.

Wurde von ihm einfach geschluckt.

Dröhnend lachte der Dämonische. Nicole sah, wie sich etwas aus seiner Hand löste und auf sie zuraste. Sie schoß darauf, verfehlte es aber.

Sie vertraute darauf, daß das grün flirrende Schutzfeld sie vor dem Ärgsten bewahren würde, korrigierte die Schußbahn etwas und begriff fast zu spät, daß sie seit der Sekunde wieder ungeschützt war, in der sie das Amulett losgelassen hatte, um den Dhyarra-Kristall aufzunehmen.

Sie wußte hinterher nicht mehr, wie sie es geschafft hatte, sich trotz liegender Position aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich zu katapultieren.

Dort, wo sie gerade noch gewesen war, schlug das Ungeheuerliche ein, explodierte und versprühte phosphoreszierende Glut nach allen Seiten. Nur um Haaresbreite entging Nicole den flammenden Fladen.

Die Raubtierköpfe stürmten auf sie zu.

Einen schoß sie mit dem Blaster nieder, kurz bevor er sie erreichte.

Die beiden anderen wichen zurück.

Da packte eine unsichtbare Faust Nicole und riß sie vom Boden hoch.

Der Zauberer setzte seine Macht ein, um seine Feindin zu vernichten. Er schleuderte sie hoch in die Luft, bis fast unter die Hallendecke, um sie dann loszulassen.

Sie stürzte!

Aber im Stürzen schoß sie auf ihn, jagte eine fortwährende Serie von Laserblitzen gegen ihn. Die Blitze verschwanden in seinem Körper. Er saugte die Energie einfach in sich auf.

Nicole glaubte, im Moment des Aufpralls sei es aus, und sie fand gerade noch Zeit, zu bedauern, daß es ihr nicht gelungen war, den Zauberer unschädlich zu machen. Aber der Aufprall war weicher als erwartet.

Sie war auf den niedergeschossenen Raubtierköpfigen gestürzt, der mit seinem Körper ihren Aufprall dämpfte!

Sie rollte sich zur Seite.

Sie sah, daß sie mit dem Blaster nichts mehr gegen den Zauberer ausrichten konnte. Aber sie konnte den Dhyarra-Kristall einsetzen!

Er war bereits aktiviert!

Sie konzentrierte sich darauf, den Zauberer aus der Welt zu radieren, ihn auszulöschen, zu einem verwehenden Häufchen Staub zu zerpulvern!

Sie hörte ihn brüllen wie einen waidwunden Saurier der Kreidezeit!

Im nächsten Moment verschwand er!

Nicht durch den Angriff des Dhyarra-Kristalls.

Er floh!

Damit zeigte er, daß auch er eine verwundbare Stelle besaß und nicht übermächtig war.

Nur die Raubtierköpfigen und die Gnome blieben zurück.

Und Nicole räumte unter ihnen auf…

***

Verblüfft griff Zamorra dorthin, wo gerade noch das Amulett gewesen war.

Verschwunden!

Das bedeutete – daß Nicole ebenfalls in die Vergangenheit gerissen worden sein mußte. Sie hatte es also auch erwischt. Und sie befand sich in Gefahr, sonst hätte sie das Amulett nicht gerufen. Denn diesen Trick beherrschten nur zwei Wesen im ganzen Universum – Zamorra und Nicole.

Nicht einmal Leonardo deMontagne oder gar Merlin selbst brachten das fertig.

»Nicole ist irgendwo«, murmelte Zamorra.

»Verdammt«, stieß Tendyke hervor. »Wo?«

Zamorra sah den Zauberpriester an, dessen Gesichtsmaske nicht preisgab, was in diesem Mann vorging.

»Eine dritte Person… die zu euch gehört?« überlegte der Zauberpriester.

»Sie – ist nicht hier. Ich sehe sie nicht. Sie muß weit entfernt sein.«

»Weit entfernt… in der blauen Stadt?«

»Vielleicht. Es ist möglich«, sagte der Zauberpriester.

»Sie ist in Gefahr«, sagte Zamorra. »Wir müssen dorthin, müssen ihr irgendwie helfen!«

»Die blaue Stadt ist weit fort. Viele Tagereisen. Sie ist jenseits der Berge und hinter dem Sonnenaufgang«, sagte der Zauberpriester. »Wie wollt ihr so schnell dorthin gelangen?«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Er sah Tendyke an. »Du hast nicht zufällig ein Flugzeug mitgebracht?«

»Nur ein Taschen-U-Boot. Aber das nützt uns hier ja nichts«, spöttelte der Abenteurer. »Glaubst du im Ernst, wir könnten da noch etwas tun? Wenn sich Nicole wirklich in dieser blauen Stadt aufhält, ist sie auf sich allein gestellt. Wir können ihr diesmal nicht helfen.«

»Es muß eine Möglichkeit geben«, sagte Zamorra gepreßt.

Der Zauberpriester hob beide Hände und streckte den beiden Weißen die Handflächen entgegen.

»Es gäbe eine Möglichkeit«, sagte er. »Aber dazu brauche ich eure Hilfe.«

»Was ist das für eine Möglichkeit?« fragte Zamorra leise. »Was hast du vor?«

»Schon seit langem arbeite ich daran, die Gefahr ein für allemal zu beseitigen«, sagte der Zauberpriester. »Ich bin ein sehr alter Mann. Ich hatte viele Sommer und Winter Zeit, mich mit den Möglichkeiten der Magie zu befassen und mich dem Studium der Weisheiten der Götter zu widmen. Ich ließ diese Festung um den Tempel bauen, ein Bollwerk gegen den Feind. Aber nicht nur, um unsere Stadt zu schützen… sondern auch um einen Angriff zu führen.«

»Einen Angriff?« Zamorra schüttelte den Kopf. »Wie sollte das möglich sein? Wenn du Krieger lossendest, sind sie genausolange unterwegs wie wir.«

»Keine Krieger auf den langen Pfad«, sagte der Zauberpriester.

Sekundenlang wurde Zamorra von einem atemberaubenden Gedanken beherrscht. Er mußte an die Chinesen denken. Die hatten um diese Zeit längst das Pulver erfunden und schossen mit Raketen auf ihre Gegner.

Bloß lag ein ganzer Ozean zwischen dem Reich der Mitte und dem erst im Entstehen begriffenen Imperium der Inka, das niemals Pulver und Raketen gekannt hatte.

Es wäre zu schön gewesen, eine solche Technik einsetzen zu können.

Aber es war unmöglich.

Zamorra atmete tief durch.

Und dann hörte er den Zauberpriester sprechen und seinen Plan entwickeln!

Und dieser Plan war noch atemberaubender als Zamorras verrückte Vorstellung von pulvergetriebenen Feuerwerkskörpern! Dieser Plan war verrückt! Er war – Selbstmord!

Zamorra schüttelte den Kopf. »Unmöglich«, stieß er hervor. »Völlig ausgeschlossen! Das geht nicht!«

Tendyke hob die Brauen. »He, Freund. Ich dachte, das Wort unmöglich hättest du schon vor einer Ewigkeit aus deinem Sprachschatz gestrichen! Was hat unser Freund für einen Plan?«

Zamorra erklärte es ihm.

Und da wurde selbst der abgebrühte Robert Tendyke blaß…

Der Plan des Zauberpriesters war auch ihm zu fantastisch – und zu selbstzerstörerisch…

War es diesen Einsatz wirklich wert?
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